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»Wozu dieses Ding wohl gut ist?« fragte sich Nicole wie jedes Mal, als sie das Wartezimmer betrat. Sie hängte ihre Jacke an die Garderobe, nickte ihren Leidensgenossen zu und drückte sich an der Jukebox vorbei. In der Ecke stand ein freier, blauer Ledersessel. Dies war ihr Lieblingsplatz, denn von ihm aus ließen sich sowohl der Warteraum als auch der »Empfang«, so nannte sie die Theke, an der die Gehilfinnen geschäftig mit Computer und Terminplänen hantierten, überblicken. 

Das Heft, das sich Nicole beim Hereinkommen vom Zeitschriftenständer genommen hatte, diente ihr lediglich als Tarnung. Fast schon neugierig musterte sie die Anwesenden. Sie verlor allerdings schnell das Interesse an ihnen, denn Männern schenkte sie von Natur aus kaum Aufmerksamkeit. Die zahnärztlichen Assistentinnen kannte sie von ihren regelmäßigen Besuchen in der Praxis vom Sehen her. So geschäftig sie sich auch gaben, sie kamen Nicole doch eher wie aufgescheuchte Hühner vor. Vielleicht lag das an der Haarmode, überlegte sie, irgendwie mussten überall Strähnchen gefärbt und anschließend so geföhnt werden, dass niemand den Verdacht äußern konnte, die Pracht hätte je eine Bürste oder einen Kamm zu spüren bekommen.

Nicoles Blick wanderte ziellos durch den offenen Raum. Er blieb wie immer an der Jukebox hängen. In den farbigen Neonröhren, die dieses leuchtende Gerät in einem Bogen zierten, stiegen Wasserbläschen auf, sie zirkulierten ohne Sinn und Zweck, einfach nur, damit sich etwas bewegte. In der Musikbox fanden sich glänzende CDs, die nie gespielt wurden. Aus den Deckenlautsprechern verkündete die professionell-fröhliche Stimme des Radiomoderators, wie viele Besucher bei der regionalen Gewerbeausstellung dieses Jahr gezählt worden waren. Als ob das irgend jemanden interessieren würde! Nicole wandte sich wieder ihren Gedanken über die Jukebox zu. Wenn sie so ein Ding besessen hätte, ihr wäre bestimmt etwas Besseres eingefallen, als es in einen Warteraum zu stellen und bloß regelmäßig abzustauben. Sicherlich fraß die Jukebox auch jede Menge Strom, obwohl sie nie wirklich zum Einsatz kam.

»Frau Dupont?« fragte die Stimme der Assistentin in den Raum. Als ob sie mich nicht kennen würde, zumal ich die einzige Frau hier bin, dachte Nicole ärgerlich, als sie sich aus ihrem Sessel erhob. Sie folgte der weißbekittelten jungen Frau in das Behandlungszimmer. 

Folgsam setzte sie sich in den bequemen Stuhl und ließ sich das lächerliche Lätzchen umbinden. Eigentlich freute sie sich auf Dr. med. dent. Robert Wild, einen gutaussehenden, großen, blonden Mann mit strahlend blauen Augen. Wenn sie hetero wäre, dachte sie wie immer, würde sie sich glatt in ihn verlieben. Ihr Zahnarzt allerdings trug einen Ehering, und außerdem würde er sich nie mit einer Patientin einlassen. Er war ein Mann mit Prinzipien, wie Nicole aus den kurzen Unterhaltungen, die sie während der Behandlungen mit ihm schon geführt hatte, wusste. Auch gut, dachte sie, doch ein hübscher Anblick war er schon, selbst für eine Lesbe.

»Guten Tag«, hörte Nicole eine weibliche Stimme hinter sich sagen. 

Sie drehte sich verwundert um. Die dunkelhaarige Frau, die gerade die Tür ins Schloss schob, hatte sie noch nie gesehen – daran hätte sie sich mit absoluter Sicherheit nämlich erinnert. 

Mittlere Statur, weiblich gerundete Hüften, lange, muskulöse Beine . . . Nicoles Blick glitt wieder nach oben. Unwillkürlich hielt sie die Luft an. Die Frau hatte ihren weißen Kittel nicht zugeknöpft. Sie trug darunter eine feine, graue Bluse, bei der die obersten drei Knöpfe offen standen. Der BH, der die vollen Brüste in ihrer Bewegungsfreiheit einschränkte, zeichnete sich deutlich gegen den Stoff ab. 

Nicole schluckte leer. Endlich waren ihre Augen beim Gesicht der Frau angelangt. Rundlich, mit hohen Wangenknochen und einem sinnlichen Mund lächelte es ihr entgegen. In den blauen Augen erkannte Nicole ein seltsames Glitzern, das sie nochmals leer schlucken ließ. 

Wer war dieses Traumgeschöpf? Sicherlich eine Erscheinung! 

»Meine Name ist Mirjam Schiesser«, stellte sie sich jetzt vor, »ich vertrete Dr. Wild.« Wild? Schiesser? Irgendwie schien diese Praxis ziemlich gefährlich zu sein. Wilde Schießerei . . . 

»Ähm«, unterbrach Dr. Schiesser Nicoles abschweifende Gedanken, »was liegt denn bei Ihnen an, Frau . . .«, sie blickte in die Akte, die sie vom kleinen Tisch nahm, ». . . Dupont?« Nicole versuchte sich daran zu erinnern, wo sie war und vor allem, warum. 

»Ich weiß nicht«, sagte sie und wunderte sich über ihre heisere Stimme, »ich habe da seit einer Woche so eigenartige Schmerzen. Da hinten.« 

Beeindruckend, der Pulitzerpreis wartete auf sie! 

Nicole überlegte eben, ob sie einen weiteren Versuch unternehmen sollte, als Frau Schiesser sich über sie beugte und die Lampe über ihrem Kopf anknipste. Die unerwartete Nähe, ihr Duft und die wogenden Brüste, die sich trotz des BHs ziemlich weit vorgewagt hatten, verschlugen Nicole die Sprache. Sie rang noch mühsam um Atem, als der Moment auch schon vorbei war. 

Die Zahnärztin setzte sich auf den Hocker neben ihre Patientin, studierte die Röntgenbilder ihrer Zähne, runzelte die Stirn und schien intensiv nach dem Grund für die Schmerzen zu suchen. 

Nicole beobachtete das konzentrierte Gesicht nicht lange. Ihr Blick glitt vielmehr verstohlen am verführerischen Körper hinab und wieder hinauf. Das wäre mal eine Abwechslung, dachte sie. Ein Gedanke, der jeglicher Grundlage entbehrte, wie ihr die Ärztin im nächsten Augenblick klarmachte, indem sie auf den Knopf drückte und den Stuhl in die Fast-Horizontale fahren ließ. 

»Bitte öffnen«, sagte Mirjam Schiesser, die mit ihrem Hocker nach hinten gerollt war und nun direkt neben Nicoles Kopf saß. 

Sie hatte sich leicht vornübergeneigt, hielt den kleinen Spiegel und den gebogenen Haken im Anschlag. Nicole öffnete gehorsam ihren Mund und untersagte ihren Händen, die sich bereits auf dem Weg nach oben befanden, ihre Mission auszuführen. Wer war sie denn? Sie würde doch einer Zahnärztin nicht an die Bluse gehen! Aber hatte eben diese nicht »Öffnen!« gesagt? 

Nicole schloss die Augen. Ihre Finger verkrampften sich ineinander. Sie konzentrierte sich auf das Metall, das an ihren Zähnen kratzte und wünschte sich, sie hätten eine verschnupfte Nase, damit sie das Parfüm dieser Frau nicht riechen müsste. Sie roch in der Tat viel zu gut, entschied Nicole. So konnte doch kein Mensch aus Fleisch und Blut einfach ruhig liegen bleiben! Sie spürte, wie sich die Brüste der Zahnärztin gegen ihre Schultern drückten. Sie lösten in ihr ein angenehmes Kribbeln aus, das in Sekundenbruchteilen zu einem eindeutigen Ziehen im Bauch führte. 

Plötzlich war die Wärme weg. Nicole schlug irritiert die Augen auf. Dr. Schiesser hatte sich wieder den Röntgenbildern zugewandt. Sie schien überhaupt nicht bemerkt zu haben, was sie in Nicole ausgelöst hatte. Ärgerlich rief sich Nicole zur Vernunft. Verflixt, sie war hier die Patientin, und die andere würde ihr wahrscheinlich ziemliche Schmerzen zufügen. Von einer solchen Frau nur zu träumen war schon masochistisch – und dann auch noch, wenn man ihr ausgeliefert war! 

»Die Weisheitszähne, Frau Dupont, es sind die Weisheitszähne«, informierte sie jetzt Dr. Schiesser mit verwundertem Kopfschütteln. 

»Weisheitszähne?« fragte Nicole ebenso verwirrt zurück. »Ich wusste gar nicht, dass ich so was habe.« 

»Es ist in der Tat etwas ungewöhnlich, dass Sie die noch haben«, begann die Zahnärztin, die ihr mit einem, wie es Nicole vorkam, betörendem Lächeln in die Augen blickte. 

»Bei den meisten Menschen in ihrem Alter«, ein kurzer Blick in die Akte folgte, »sind sie nämlich längst gezogen.« 

Ich war schon immer ein Spätentwickler, dachte Nicole resigniert, doch sie sagte nichts, denn die blauen Augen hatten begonnen, ihr Gesicht abzutasten. Sie fuhren über ihre Wangen, über die Nase, zu den jetzt geschlossenen Lippen, rutschten weiter hinab über ihren Hals und verharrten dort, wo Nicole ihre Brustwarzen anschwellen spürte. Ihr wurde heiß. Sie versuchte ganz ruhig liegenzubleiben, doch die Heere von Ameisen, die sich ihre Haut als Übungsgelände ausgesucht hatten, verhinderten das. 

Die blauen Augen kehrten zurück, versanken in ihren. Sie sollte ein Fenster öffnen! 

»Ich werde schneiden müssen«, erklärte Dr. Schiesser stockend, ohne ihren Blick von Nicole zu lösen. »Aber ich bin ganz behutsam!« 

Nicole schluckte mühsam. Nicht, dass ihr die Aussicht, ihre Weisheitszähne operativ zu verlieren, besonders behagt hätte, doch das war das kleinere Problem. Vielmehr versetzte sie die Aussicht auf die weichen Brüste, die sich unverantwortlich nahe bei ihrem Gesicht befinden würden, in helle Aufregung. 

»Heute werde ich nur einen Zahn herausschneiden, denn die Wurzeln liegen so tief, dass es eines ziemlichen Eingriffs bedarf«, informierte Dr. Schiesser weiter. 

Ihr Blick, unverwandt auf Nicoles flackernde Augen gerichtet, erzählte jedoch etwas ganz anderes. 

Nicole nickte. Alles was du willst, dachte sie ergeben. Nur bitte, tu etwas! Sie schloss die Augen, denn sie fühlte sich nicht mehr länger imstande, zwischen der Realität und den vermeintlichen Versprechen, die ihr der Blick der anderen signalisierte, zu unterscheiden. 

Nicole spürte wieder die Wärme der Zahnärztin neben ihrem Oberkörper. Mit halbgeschlossenen Augen sah sie die lange Spritze, die Dr. Schiesser aufzog. Oh je, muss das wirklich sein? Doch die Bewegungen der Ärztin waren so harmonisch und fließend, dass sich Nicole nicht vorstellen konnte, dass diese Frau ihr auch nur annähernd so etwas Ähnliches wie Schmerzen zufügen könnte. 

»Bitte öffnen!« Nicht schon wieder! Nicole schlang die Hände ineinander und gab ihrem Mund den Befehl, sich weit aufzusperren.

Dr. Schiesser lächelte, beugte sich weit nach vorn, sehr weit, und näherte sich bedrohlich langsam mit der Spritze. Nicole senkte die Lider, schloss sie jedoch nicht ganz, denn jetzt hatte sie einen fast ungehinderten Einblick in das Dekolleté. Autsch! Die Spritze bohrte sich in ihren Oberkiefer, während ihre Augen den Rand des Spitzen-BHs abtasteten. Die widersprüchlichen Reaktionen, die diese beiden Reize in ihr auslösten, ließen Nicole aufstöhnen. 

»Oh, tut mir leid! So schlimm?« fragte Dr. Schiesser betroffen. 

»Hm, geht schon«, erwiderte Nicole, die heiße Röte in ihr Gesicht steigen fühlte. 

Leider hatte die Zahnärztin sich wieder aufgerichtet und legte das Instrument beiseite. 

»Jetzt muss es ein paar Minuten wirken, ehe wir mit der Operation beginnen können. Sie dürfen gern hier warten – oder auch zurück ins Wartezimmer gehen«, erklärte sie mit unbeteiligter Stimme. 

»Ich würde gern hier bleiben«, entschied Nicole, die den Eindruck hatte, die betäubende Spritze wirke schon – und zwar in ihrem Gehirn und ihren Beinen. 

Dr. Schiesser nickte, drehte ihren Stuhl zum kleinen Tischchen, studierte interessiert irgendwelche Unterlagen und stand dann auf. 

»Ich geh mal kurz . . .«, murmelte sie mit einem undefinierbaren Blick auf Nicole. 

Sie schritt rasch zur Tür, die sie ebenso schnell hinter sich schloss, wie sie sie geöffnet hatte. 

Nicole atmete erleichtert durch. Endlich ein Moment der Ruhe. Sie lehnte sich im Stuhl zurück und schloss die Augen. Ihr Körper bestand nur noch aus Kribbeln und Sehnsucht. Was für eine Frau, dachte sie, was für eine Frau! Aber sie war nicht nur eine Frau, die Nicole am liebsten auf der Stelle verführt hätte, sie war vor allem ihre Zahnärztin, und dieser Umstand komplizierte die erstere Absicht erheblich. 

Nicole seufzte tief auf. Nicht nur Spätentwicklerin – auch noch unfähig, sich in die richtige Frau zu vergucken!! 

Die Tür hinter Nicole ging auf. Nicole drehte ihren Kopf und erblickte Dr. Schiesser, die mit einer Assistentin den Raum betrat. Überrascht fuhren ihre Brauen nach oben. Die Zahnärztin hatte die Knöpfe ihres Kittels geschlossen. Enttäuschung machte sich in Nicole breit. Dr. Schiesser, die eben der Assistentin Anweisungen erteilt hatte, fing den Blick aus Nicoles Augen auf und lächelte hintergründig. Betont geschäftig wandte sie sich dann den Instrumenten zu. 

»Spüren Sie das?« fragte sie, während sie mit einem Wattestäbchen über das Zahnfleisch strich. 

Nicole spürte zwar eine Menge, doch mit der von der Zahnärztin erwarteten Empfindung konnte sie nicht aufwarten. Sie schüttelte verneinend den Kopf. 

»Gut, wir können anfangen«, entschied die Dunkelhaarige. 

Sie zog den Mundschutz über ihre sinnlichen Lippen, was Nicole fast mit Entrüstung registrierte. 

Ausgeliefert, wie sie sich fühlte, öffnete Nicole ihren Mund so weit, dass sie eine Kiefersperre befürchten musste. Die Zahnärztin begann zu schneiden, bohren und kratzen. Der Schlauch, der die Flüssigkeit aus dem Mund absaugen sollte, gurgelte leise. Mit einem Rohr, das an einen Staubsauger erinnerte, versuchte die Assistentin, das Blut am Ausfließen zu hindern. 

Nicole schloss die Augen. Sie konzentrierte sich auf den Duft, den die Zahnärztin verströmte. Sie fühlte ihren Oberkörper, der sich dicht über ihrem eigenen befand. Manchmal, eigentlich ziemlich oft, berührten sich ihre beiden Körper und lösten einen Schauer nach dem anderen in der Patientin aus, die diese mühsam zu unterdrücken versuchte. 

Dr. Schiesser arbeitete still und wie es schien effizient. Ab und zu gab sie der Assistentin einen kurzen Hinweis, doch ansonsten war nichts zu hören als das Saugen der Schläuche und die Geräusche, die die Folterinstrumente in Nicoles Mund verursachten. 

Mit einem »Kling« fiel etwas in eine Schale. Nicole schlug die Augen auf und blickte direkt in das dunkelste Blau, das sie bei Augen je gesehen hatte. Dr. Schiesser lächelte sie zufrieden an. 

»Er ist draußen«, informierte sie ihre Patientin lakonisch und hob die Schale vor Nicoles Gesicht. 

»Ich hätte ihn gern am Stück rausgezogen, doch die Wurzeln lagen derart quer, dass ich ihn auseinanderbohren musste. Tut mir leid«, erklärte sie mit einer entschuldigenden Handbewegung auf die beiden Teile des blutverschmierten Zahnes, der tatsächlich ziemlich groß und auch recht verkrümmt aussah. 

Nicoles Augen weiteten sich entsetzt. So was habe ich in vierfacher Ausführung? fragte sie sich schockiert. Auf Geheiß der Ärztin spülte sie ihren Mund aus, was ein ungewöhnlich schwieriges Unterfangen darstellte, denn die eine Seite ihres Gesichts fühlte sich völlig taub an. 

Dr. Schiesser entledigte sich ihrer Handschuhe. Sie wusch die Hände kurz ab und setzte sich wieder auf ihren Hocker, mit dem sie nach vorn rollte. Der Kittel stand wieder offen, die Knöpfe der Bluse ebenfalls! Nicole bekundete schon wieder Schluckbeschwerden. Diese Frau spielt mit mir, schoss es ihr durch den Kopf. Sie wandte sich nach der Assistentin um, doch die hatte den Raum längst verlassen. 

»Ich habe die Wunde mit drei Stichen genäht«, erläuterte Dr. Schiesser, »Sie bekommen vorn bei der Anmeldung noch Schmerztabletten, denn es wird bestimmt ganz schön ziehen, wenn die Wirkung der Spritze nachlässt.« 

Sie beugte sich nach vorn und strich mit ihrem Finger über Nicoles betäubte Wange. Der Finger glitt vor zu ihrem Mundwinkel. Wieso spüre ich nichts? dachte Nicole verzweifelt. 

»Ein Blutstropfen«, murmelte die Zahnärztin etwas abwesend. 

Ihr Finger hatte Nicoles Gesicht verlassen und strich ihren Hals hinab. Nicoles Herz hämmerte im Stakkatotakt. Jetzt passiert’s, hoffte sie. 

Beim Lätzchen, das überall Spuren der Operation aufwies, hielt der Finger inne. Dr. Schiesser wischte ihn ab und zog die Hand so schnell zurück, dass sie auf ihrem Hocker fast das Gleichgewicht verlor. 

Nicole unterdrückte das Grinsen im letzten Moment. Ganz spurlos schien diese Begegnung auch nicht an Mirjam Schiesser vorüberzugehen, folgerte sie. 

Die Zahnärztin befreite Nicole aus dem Stuhl und wies sie an, eine Stunde lang nichts zu sich zu nehmen, als ob sie das überhaupt im Sinn gehabt hätte. Bei der Verwirrung, die in ihren Eingeweiden herrschte, würde Nicole nichts bei sich behalten können. 

Falls Komplikationen auftauchten, sollte sie sich in der Praxis melden. Nicole nickte. Sie traute ihrer Stimme nicht ganz, zu viele chaotische Gefühle hatten sich ihrer in der vergangenen knappen Stunde bemächtigt, dennoch fragte sie: »Wie lange vertreten Sie Dr. Wild?« 

Ein seltsamer Glanz trat in Dr. Schiessers Augen. »Fünf Monate. Er macht eine Weltreise mit seiner Frau.« Sie beantwortete die Frage in neutralem Tonfall. 

Nicole nickte, ihr fiel dazu nichts ein, außer: Toll, ich freue mich, denn dann sehe ich dich noch mindestens drei Mal! Das konnte sie aber schlecht anbringen, nicht in dieser Situation jedenfalls. 

Nicole verabschiedete sich mit einem sehr flüchtigen Händedruck von der Zahnärztin, mehr vertrug ihr arg strapazierter Kreislauf heute nicht mehr. 

An der Anmeldung holte sie die angekündigten Tabletten, ließ sich einen neuen Termin für die folgende Woche geben, nahm ihre Jacke und verließ fast fluchtartig die Praxis. Mit einem Blick aus den Augenwinkeln erkannte sie Dr. Schiesser, die mit zugeknöpftem weißen Kittel den nächsten Patienten in Empfang nahm.


~*~*~*~

Aus tiefstem Herzen kam der Seufzer, mit dem sich Nicole zu Hause auf ihr Sofa fallen ließ. Es war nun wirklich nicht ihr erster Zahnarztbesuch in ihrem über dreißig Jahre lang dauernden Leben gewesen, doch noch nie hatte sie sich nachher derart abgekämpft und ausgelaugt gefühlt. 

Allmählich schien ihr betäubter Gesichtsteil zu erwachen. Wie vorausgesagt, setzte ein unangenehmes Ziehen ein. Noch war der Schmerz erträglich, entschied Nicole, und versuchte sich in ihre Lektüre zu vertiefen. 

Im stillen gratulierte sie sich, dass sie den ganzen Tag freigenommen hatte, denn heute wäre sie zu nichts mehr zu gebrauchen gewesen – nicht etwa, weil ihr die Operation so zugesetzt hätte, nein, der Grund hatte zwei lange Beine, einen ausladenden Busen und duftete absolut unwiderstehlich. Nicole seufzte schon wieder. 

Vielleicht wurde es auch einfach Zeit, sich nach einer neuen Freundin umzusehen, überlegte sie. Immerhin sollten zwei Jahre Singledasein genügen, um die Verletzungen, die ihr eine gewisse Amanda zugefügt hatte, zu überwinden. 

Amanda? Wo die jetzt wohl war? Und vor allem, mit wem? Nicole erwischte sich dabei, wie sie sich ihre Ex vorzustellen versuchte. Das hatte bis jetzt eigentlich immer geklappt, ohne dass sie ihre Phantasie hätte zu Hilfe nehmen müssen. Heute funktionierte es nicht. 

Nicole lachte laut. Na endlich, dachte sie. Amanda haben wir abgehakt. Höchst zufrieden mit sich wandte sie sich wieder der Lektüre zu.

Die Schmerzen wurden stärker. Nicoles Wange pochte und kribbelte äußerst unangenehm. Sind das Komplikationen, fragte sich Nicole. Könnte sie in der Praxis anrufen und Dr. Schiesser verlangen? Sie blickte zur Uhr und stellte enttäuscht fest, dass es für einen Anruf schon zu spät war. Sie hätte nicht wirklich angerufen, doch allein schon die Aussicht, die Stimme der Zahnärztin zu hören, beschleunigte ihren Pulsschlag deutlich. 

Das waren keine Komplikationen mehr, hier handelte es sich um Nebenwirkungen, vor denen Nicole niemand gewarnt hatte. Die Erinnerung an die Wärme nahe an ihrem Oberkörper löste unverkennbare Reaktionen in Nicole aus. Sie fühlte ihre Brustwarzen hart werden, das Ziehen in ihrem Bauch, dem sie am Nachmittag hilflos ausgesetzt gewesen war, machte sie nervös. Wozu habe ich ein Schlafzimmer? sagte sie sich.

Nicole lag nackt auf dem Bett, die Deckenlampe hatte sie soweit gedimmt, dass sie die Umrisse ihres Körpers noch erkennen konnte. Sie strich mit ihren Händen über die warme Haut, die zu jucken begann. Die Brustwarzen hatten sich aufgerichtet und fühlten sich in ihren Handflächen wie kleine Kieselsteine an. Nicole schloss stöhnend die Augen. Sie sah vor sich den tiefen Ausschnitt, der den Blick auf einen Spitzen-BH freigab. Die Brüste, die er hielt, waren voll, weich und ungemein verführerisch. Nicoles Brüste schwollen an. Das Kribbeln ergriff ihren ganzen Körper. Nicole ließ ihre Hände über die angespannte Bauchdecke wandern, strich an den Innenseiten der aufgestellten Schenkel hinab. 

Zwischen Nicoles Beinen sammelte sich Nässe. Ihre Hände strichen langsam abwechslungsweise zwischen den Oberschenkeln hindurch. Nicole hielt die Spannung kaum mehr aus, doch sie wollte dieses Erlebnis mit ihrer Zahnärztin, deren Augen sie deutlich vor sich sah, so lange wie möglich auskosten. 

Endlich zwang sie das Ziehen in ihrem Bauch zum nächsten Schritt. Sie glitt mit zwei Fingern zwischen die geschwollenen Lippen. Das unterdrückte Keuchen, das ihr dabei entfuhr, heizte ihr noch mehr ein. Sie ließ die Finger durch die Nässe fahren, vor und zurück, reizte aber die Klit nur wenig. 

Mit einer Hand begann Nicole ihre Brüste zu massieren, während die Finger der anderen zielsicher zwischen ihren Beinen die empfindlichen Stellen fanden. Nicole spannte ihren Körper und drang mit zwei Fingern tief in sich ein. Die Hitze nahm zu, doch Nicole wollte sich noch nicht entspannen. Sie stieß tiefer und wünschte sich, mehr als zwei Hände zu haben. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie legte den Daumen auf die Klit und begann sie heftig zu reiben. 

Die blauen Augen der Zahnärztin verschwammen und explodierten dann, als Nicole stöhnend mit zusammengebissenen Zähnen zum Höhepunkt kam. Keuchend ließ sie sich auf das Bett zurückfallen. Die Hand, die noch immer zwischen ihren Beinen lag, begann sich ohne ihr Zutun wieder zu bewegen . . .


~*~*~*~

Der Wecker riss Nicole aus ihren süßen Träumen. Sie schälte sich aus Laken und Decken und wankte in Richtung Badezimmer. Ihr Kopf fühlte sich seltsam an, so, als hätte sie am Vorabend mindestens eine Kiste Bier zuviel getrunken. Ihrem Gesicht konnte Nicole nichts ansehen, doch sie glaubte, die eine Hälfte sei mindestens doppelt so dick wie die andere. 

Komplikationen? Ja, so konnte man das nennen, doch Nicole wollte nicht in der zahnärztlichen Praxis anrufen, denn eine Indianerin kennt keinen Schmerz, und dass man ihr nachsagen könnte, sie hätte noch nicht mal eine Weisheitszahn-Operation klaglos zu überstehen vermocht, das kam überhaupt nicht in Frage. Sie stellte sich unter die Dusche und achtete darauf, dass das warme Wasser ihre lädierte Gesichtsseite nicht traf. 

Nach der Einnahme zweier weiterer Schmerztabletten fühlte sich Nicole in der Lage, ihren Arbeitstag als Mitinhaberin eines kleinen Schuhgeschäfts für den exquisiten Geschmack in Angriff zu nehmen. 

Helen und sie führten seit ein paar Jahren in der Innenstadt einen Laden, in dem vor allem Schuhmodelle aus Frankreich und Italien im Regal standen. Der Gewinn, der zwar bescheiden ausfiel, ermöglichte es den beiden Frauen, ein weitgehend unabhängiges Leben zu führen. 

»Oh, was ist denn mit dir passiert?« begrüßte Helen sie mit besorgtem Gesichtsausdruck. 

Nicole seufzte tief auf und zeigte eine sehr, sehr leidende Miene. »War beim Zahnarzt. Hat mir einen Weisheitszahn gezogen!« erklärte sie knapp. Vollständige Sätze waren heute nicht drin, denn in ihrem Kopf begann der Schmerz zu hämmern, sobald sie den Mund öffnete. 

Grinsend betrachtete Helen ihre Partnerin. »Wie alt bist du?« wollte sie wissen – obwohl sie Nicoles Jahrgang bestens kannte. 

»Ich dachte immer, die Weisheit verliert man spätestens so um die zwanzig?«

»Du meinst die Unschuld«, versetzte Nicole leicht gereizt. 

Musste Helen sie auf ihr Alter aufmerksam machen? Sie wusste ja selbst, dass sie mit ihren Weisheitszähnen viel zu spät dran war. Doch was hätte sie denn tun sollen? Sie hatte die Zähne nie gespürt. Die lagen einfach da im Mund und regten sich nicht, zeigten sich auch nicht auffällig. Dass sie überhaupt vorhanden sein könnten, war Nicole im Laufe der Jahre entfallen. 

»Madame scheinen heute nicht besonders gut gelaunt zu sein«, stellte Helen immer noch grinsend fest. »Am besten wird es sein, du kümmerst dich ein bisschen um die Kasse und die Bestellung, während ich mich mit den lieben Kundinnen und Kunden abmühe«, schlug sie vor. 

Nicole nickte dankbar, denn heute wäre sie wohl kaum eine zuvorkommende Verkäuferin gewesen. Sie vergrub sich in den Papieren, räumte im Lager auf, füllte die Bestellung für eine neue Schuhkollektion aus und bediente die Kasse, wenn Helen zu beschäftigt war. Die Stunden verstrichen ohne Aufregung. Das Kommen und Gehen der Kundschaft stellte die einzige Abwechslung des ansonsten einförmigen Alltags dar, und das war gut so. 

Gegen Abend ließen die Schmerzen nach. Nicole konnte das erste Mal auch wieder etwas essen, das mehr Festigkeit aufwies als Joghurt. Fast ein wenig enttäuscht musste sich Nicole eingestehen, dass nun der einzige plausible Grund, Dr. Schiesser anzurufen, hinfällig war. Ihr Blick fiel auf den kleinen Zettel an der Pinnwand, auf dem der nächste Termin bei der attraktiven Zahnärztin notiert war. In Nicole stieg ein erwartungsvolles Kribbeln hoch. Sie lächelte in sich hinein. 

Würde Mirjam sie wieder mit tiefen Einblicken verwöhnen? War er überhaupt Absicht gewesen, dieser tiefe Ausschnitt? Wie auch immer, die Frau, die sie bald wieder behandeln würde, zog Nicole an, und sie war sich dessen sehr wohl bewusst. 

Eigentlich spielte es keine Rolle, ob die Anziehung auch umgekehrt funktionierte – von ihr zu Dr. Schiesser – denn wahrscheinlich hatte die Zahnärztin den gleichen Ehrenkodex wie Dr. Wild. Diese Einsicht hielt Nicole jedoch nicht im mindesten davon ab, von Mirjam zu träumen. Das sollte ja wohl noch erlaubt sein! 


~*~*~*~

Dr. Schiesser nickte zufrieden. Sie lächelte Nicole an und meinte, die Wunde sei gut verheilt. Nicole versuchte sich zu entspannen. Das Leder des Stuhls unter ihr klebte bereits unangenehm an ihrer durchschwitzten Bluse. Heute hatte sie darauf geachtet, sich zwar dezent, aber dennoch elegant zu kleiden. Der anerkennende Blick, den sie von der Zahnärztin dafür erntete, ließ ihren Herzschlag aussetzen. Die drei obersten Knöpfe ihrer Bluse hatte Nicole nicht geschlossen, doch leider wurde ihr Ausschnitt, der durchaus gewisse Regungen bei geneigten Personen hätte hervorrufen können, durch das Lätzchen verdeckt. 

Die Zahnärztin lächelte noch immer, als sie sich nach möglichen Beschwerden ihrer Patientin erkundigte. Ihr Kittel stand wie beim letzten Mal offen, die rostfarbene Bluse, die sie heute trug, brachte vor allem ihre dunkle Haarfarbe und das intensive Blau ihrer Augen vorteilhaft zur Geltung. Nicole bekundete Mühe, sich auf eine adäquate Antwort zu konzentrieren, denn die forschenden Augen fesselten ihren Blick. Sie suchte einen imaginären Punkt an der Wand, um ihre Gedanken wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Sie fand ihn nicht und seufzte ungewollt auf. Das Lächeln gegenüber wurde eine Spur breiter. 

»So schlimm?« fragte Dr. Schiesser.

»Äh, nein! Eigentlich nicht«, wehrte Nicole verlegen ab. 

Sie musste unbedingt etwas gegen ihre Sprachschwierigkeiten unternehmen. Wenn sie nicht bald wieder fähig war, sich in ganzen Sätzen auszudrücken, würde sie die Ärztin nicht nur was ihre Zähne betraf für zurückgeblieben halten. 

»Während der ersten beiden Tage verspürte ich Schmerzen«, gab Nicole sehr konzentriert Auskunft. »Nachher aber legte sich das und ich habe die Operation schon fast vergessen.« Na, also, gratulierte sie sich im stillen, es ging doch!

Wieder nickte die Frau gegenüber zufrieden. Sie rollte mit dem Hocker nach vorn, griff nach der Akte und studierte das Röntgenbild. Nicole nutzte die Gelegenheit, sie endlich genauer zu betrachten. Heute trug ihre Lieblingsärztin eine feine Stoffhose, die leider zu weit geschnitten war, um die langen, muskulösen Beine darin erkennen zu können. Die Bluse allerdings stand wie vor einer Woche ziemlich weit offen. Gespannt überlegte Nicole, ob die andere wohl wieder einen Spitzen-BH trug. Sie würde es bald sehen. Das Kribbeln in Nicoles Bauch hatte bei diesen Gedanken ein gefährliches Ausmaß angenommen. Sie würde wohl heute noch mehr an Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um nicht nach den noch geschlossenen Knöpfen zu greifen. 

»Zuerst verabreiche ich Ihnen wieder eine Spritze zur lokalen Betäubung«, informierte sie Dr. Schiesser, die sich über Nicoles Gesicht neigte. 

Oh Göttin! Nicole unterdrückte das Stöhnen. Die vollen Brüste der Zahnärztin drückten sich gegen ihre. Nicole blinzelte leicht, um einen Blick auf sie erhaschen zu können. Ihr blieb die Luft weg. Der BH, den sie erblickte, wies keine Spitzen auf, er war statt dessen transparent. Nicoles Brustwarzen hatten sich bereits bei der ersten Berührung aufgerichtet, jetzt brannten sie. Bestimmt bemerkte sie es! Nicole wusste nicht recht, ob sie das nun gut oder schlecht finden sollte. 

Der Drang, nach der Frau, die inzwischen konzentriert die richtige Einstichstelle für die Spritze suchte, zu greifen, wurde übermächtig. Nicole verkrampfte sich. Sie spürte, wie die lange Nadel sich in ihr Zahnfleisch bohrte, und stöhnte auf. Diesmal tat’s auch wirklich weh!

 Dr. Schiesser blickte sie mitfühlend an. »Tut mir leid, es geht nicht anders«, entschuldigte sie sich und strich Nicole dabei wie selbstverständlich über die Wange.

Feueralarm! Nicole schloss die Lider, um nicht in den blauen Augen, die fast liebevoll auf ihr ruhten, zu ertrinken. Sie fühlte die Nähe der Zahnärztin, die noch immer dicht bei ihr auf dem Hocker saß. Wollte sie nicht nach draußen gehen? Nicole brauchte etwas Abstand von ihr, um sich sammeln zu können, doch Mirjam Schiesser schien nicht daran zu denken, den Raum zu verlassen. Sie hantierte mit den Instrumenten, legte sie sich auf dem kleinen Tablett zurecht, betrachtete mit gerunzelter Stirn das Röntgenbild, so, als wollte sie es auswendig lernen. Von Zeit zu Zeit glitt ihr Blick zu Nicole, die sich bemühte, völlig unbeteiligt im Stuhl zu liegen. Jetzt könnten wir reden, schoss es ihr durch den Kopf. Aber worüber? Ihr fiel kein Thema ein, das unverfänglich genug war.

Die Zahnärztin stand endlich auf, ging zum kleinen Waschbecken und wusch ihre Hände. Sie drückte auf eine Klingel. Nun würde die Assistentin kommen, dachte Nicole enttäuscht. 

Als Dr. Schiesser wieder vor Nicole trat, hatte sie den Kittel züchtig geschlossen und den Mundschutz in die richtige Position gebracht. Schade, sehr schade! Was hatte Nicole eigentlich erwartet? Dass die Zahnärztin sie heute ohne Hilfe der Assistentin operieren würde? Dass sie vielleicht den Kittel offenstehen lassen würde, um Nicoles ohnehin schon lebhafter Phantasie noch Auftrieb zu verleihen? Aber warum empfing sie ihre Patientin überhaupt mit fast aufgeknöpfter Bluse? 

Während Nicole sich in ihren Gedanken verstrickte, hatte Dr. Schiesser bereits mit der Operation begonnen. Sie informierte Nicole mit ruhiger und emotionsloser Stimme, was sie gerade tat und murmelte der Assistentin die nötigen Anweisungen zu. 

Das Schneiden und Bohren verlief ohne Zwischenfälle, der Zahn ließ sich nach einigen Überredungsversuchen aus seinem tiefen Bett ziehen und landete wie sein Vorgänger in der kleinen Metallschale.

»Jetzt sind’s noch zwei«, stellte die Zahnärztin unnötigerweise fest, nachdem die Assistentin den Raum verlassen hatte.

Das wusste Nicole selbst. Sie würde Dr. Schiesser noch zweimal, vielleicht dreimal sehen können. Nicole richtete sich im Stuhl auf. 

Sie betrachtete Mirjam, die sich eben die feinen Handschuhe auszog. Ihre Finger knöpften den Kittel auf, dann drehte sie sich mit einer schnellen Bewegung nach Nicole um. Der Kittel vorschob sich etwas und gab für einen kurzen Moment den Blick auf den transparenten BH frei. Nicole schnappte unwillkürlich nach Luft. Sie konnte ihre Augen nicht von den Brüsten der Ärztin lösen, obwohl der weiße Kittelstoff sie inzwischen wieder verdeckte. 

Plötzlich lag ein gespanntes Schweigen in dem engen Behandlungszimmer. Die Blicke der beiden Frauen trafen sich, doch keine brachte ein Wort über die Lippen. Mirjam trat einen Schritt nach vorn. Noch immer sagte sie nichts. Sie neigte sich langsam über Nicoles Gesicht.

Nicoles Kopf war leergefegt. Sämtliche kleine Stimmen, die ihr hätten Vernunft einflüstern können, schwiegen. Sie griff nach vorn und zog die Frau zu sich herab. Die Berührung der Lippen, die Nicole aufgrund der lokalen Betäubung nur zur Hälfte mitbekam, löste in ihr einen Sturm der Empfindungen aus. Sie keuchte unterdrückt. Ihre Zunge glitt über Mirjams sinnliche Lippen, die sich fast im gleichen Augenblick auch schon öffneten. 

So hatte Nicole eine Frau noch nie geküsst. Sie spürte die Zunge in ihrem Mund, doch das Gefühl schien irgendwie unvollständig zu sein. Mirjam stöhnte auf und ließ Nicole vergessen, wo sie sich befand. Dann löste sich die Zahnärztin von ihrem Mund.

Dr. Schiessers Gesicht hatte ein tiefes Rot angenommen. Sie richtete sich auf und fuhr sich mit ihren Händen mit einer Geste der Hilflosigkeit durchs Haar. 

»Es . . .«, sie brach ab und drehte sich weg. »Es tut mir leid!« sagte sie mit heiserer Stimme. »Bitte entschuldigen Sie! Es wird nicht wieder vorkommen!«

Ehe Nicole dem plötzlichen Stimmungswechsel folgen konnte, hatte Dr. Schiesser die Tür hinter sich auch schon geschlossen. Nicole erhob sich aus dem Zahnarztsessel und entfernte das mit Blut bespritzte Lätzchen. Vollkommen verwirrt zupfte sie ihre Bluse zurecht und verließ das Zimmer. 

Sie konnte Mirjam nirgends entdecken, doch das hatte sie nach diesem Abgang auch nicht wirklich erwartet. Nicole sammelte sich und trat an die Empfangstheke. Sie ließ sich einen Termin für die nächste Konsultation geben und beantwortete die Frage, ob sie wieder Schmerzmittel brauche, mit einem Kopfschütteln. Diesmal würden keine Tabletten helfen, soweit war sie mit ihren Überlegungen schon gekommen.


~*~*~*~

»Die Weisheit scheint dir ganz und gar nicht zu bekommen«, urteilte Helen am folgenden Tag mit mitfühlendem Lächeln. 

»Hm«, erwiderte Nicole nur. 

Sie hatte so schlecht geschlafen, dass sie kaum imstande war, ihre Augen jetzt offen zu halten.

Helen musterte ihre Freundin, die sie schon so lange kannte, dass sie sich gar nicht mehr erinnern konnte, wie ihr Leben vor ihrer Bekanntschaft ausgesehen hatte. Nicht, dass sie sich je auf ein amouröses Abenteuer eingelassen hätten, doch sie liebte Nicole wie eine Schwester und würde nie zulassen, dass ihr jemand Schmerzen zufügen würde. Außer natürlich der Arzt oder Zahnarzt, schränkte sie in Gedanken ein, denn da wäre auch sie machtlos.

»Geh nach Hause«, forderte Helen Nicole auf. 

»Heute bist du wohl kaum zu gebrauchen. Jedenfalls können wir den Kunden deinen Anblick nicht zumuten«, fügte sie grinsend hinzu.

Dankbar nickte Nicole. »Du hast recht«, sagte sie, »ich fühl’ mich wirklich nicht besonders.« 

Sie würde sich hinlegen, aber sie würde nicht schlafen, denn das war zu gefährlich. Nicole verabschiedete sich von Helen, die gut gelaunt mit einem Kunden ein Verkaufsgespräch begann, und trottete nach Hause.

Nicole lag auf der Couch und zappte sich durch das nachmittägliche Fernsehprogramm. Entsetzt stellte sie fest, dass das Niveau der Zuschauer ziemlich tief sein musste. Egal, welchen Kanal sie auch wählte, sie landete in einer Talk-Show, deren Themen sich von haarsträubend über unglaublich bis zu absolut daneben steigerten. Entnervt stellte sie das Gerät wieder aus. Dafür war die Zeit nun wirklich zu schade, entschied sie und griff nach dem Wälzer, den sie bereits vor einer Woche zu lesen begonnen hatte. 

Die Konzentration auf den Inhalt des Buches wollte sich nicht einstellen. Nicole, die sonst mühelos in die Phantasiewelt abtauchte und sich dann kaum mehr daraus zu befreien vermochte, musste jeden Satz mindestens viermal lesen, bis sie dessen Sinn verstand. Sie seufzte und legte das Buch wieder aus der Hand. 

Ihr gereiztes Zahnfleisch hatte sich etwas beruhigt, doch wahrscheinlich würde Nicole aufgrund ihres Tablettenkonsums inzwischen als akut suchtgefährdet eingestuft. Nebst Schmerztabletten waren heute Nacht auch Schlaftabletten dazugekommen. Sie hatten nicht geholfen. Die ganze Nacht hatte sich Nicole von einer Seite auf die andere gewälzt. 

Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie sinnliche Lippen auf sich zukommen. Sie spürte, wie die Sehnsucht ihr Herz schneller schlagen ließ. Dann stöhnte sie auf und fühlte, wie etwas in ihr in Bewegung geriet. Und jedes Mal verschwanden die Lippen und das warme Gefühl, das sie in ihr auslösten, unvermittelt. Die Kälte, die sie empfand, wenn sie die Augen aufschlug, ließ sie frösteln. Sie hatte versucht, sich zu entspannen, doch diesmal gelang es nicht. Die blauen Augen schauten sie an, fragten, forderten, doch Nicole verstand nicht, was.

Nicoles Nervosität wuchs mit jedem Tag. Der Termin für die dritte Konsultation bei Dr. med. dent. Mirjam Schiesser rückte unaufhaltsam näher. Einerseits fieberte sie dem Wiedersehen ungeduldig entgegen, freute sich und wünschte sich, die Zeit würde schneller vergehen. Andererseits aber fühlte sie in sich einen Kloß, der mit jedem Tag größer zu werden schien. Die Unsicherheit hatte von der Geschäftsfrau Besitz ergriffen. Sie war unkonzentriert, ungeduldig und Helen gegenüber auch ungerecht, doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht zu ihrer ansonsten typischen Gelassenheit zurückfinden, die ihr schon über manche schwierige Situation hinweggeholfen hatte. Diesmal schien es kein Rezept zu geben, um die sich widersprechenden Gefühle in ihr zum Schweigen zu bringen.

Immer wieder ließ sie den Kuss vor ihrem inneren Auge ablaufen. Sie hat es darauf angelegt, sagte sich Nicole. Wieso hätte sie sonst ihrer Patientin einen solch tiefen Einblick unter die Bluse ermöglichen sollen? Sie hat es provoziert, denn Nicole hatte beobachtet, wie sich Mirjams Kittel wie von Zauberhand schloss, wenn eine Drittperson oder ein anderer Patient auftauchte. 

Aber beim ersten Mal, überlegte Nicole, da waren auch drei Knöpfe der Bluse geöffnet, obwohl die Frau unmöglich wissen konnte, dass Nicole sofort Feuer fangen würde. Machte sie das bei allen weiblichen Patienten so? fragte sich Nicole ziemlich irritiert. Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, denn Mirjam schien eine eher zurückhaltende Person zu sein, die vor allem in ihrem Beruf absolut integer agierte – meistens! Bis auf die Behandlung von Nicoles Weisheitszähnen. Da war der Begriff professionell ziemlich fehl am Platze. Aber wieso bei mir? Nicole seufzte. Irgendwie schien sie von einer Sackgasse in die andere zu rennen. Das Verhalten der Zahnärztin machte keinen Sinn.

Die Türglocke riss Nicole aus ihren Gedanken. Sie hatte sich gerade ihrer Post zugewandt und wollte endlich wieder einmal reinen Tisch machen. Erstaunt blickte sie zur Uhr. Neun vorbei. Wer konnte das sein? Sie erwartete niemanden, deshalb ging sie mit einem etwas mulmigen Gefühl zur Tür. Wer weiß, welche düsteren Gestalten um diese Zeit Einlass begehrten. Einen Moment lang geriet Nicole in Versuchung, ein Küchenmesser zur Selbstverteidigung aus dem Messerblock in der Küche zu holen. Sie verwarf den Vorsatz und spähte statt dessen vorsichtig durch den Türspion. 

Nicoles Herz sackte in ihre Hausschuhe. Vor der Wohnungstür stand Mirjam.

Ohne zu überlegen, drehte Nicole den Schlüssel und öffnete die Tür. 

»Dr. Schiesser?« fragte sie fassungslos.

Die Angesprochene reagierte nicht. Sie blickte Nicole nur an, irgendwie verloren, so schien es. Nicole öffnete die Tür noch weiter und bat den späten Gast mit einer Handbewegung in die Wohnung. Mirjam ging an Nicole vorbei und setzte sich im Wohnzimmer unaufgefordert in einen Sessel. 

»Was . . .« Nicole fand in ihrem leergefegten Kopf keine weiteren Worte. 

Sie betrachtete die Frau vor sich. Sie trug eine dunkelblaue Jeans und ein schwarzes Hemd, ein eher ungewohnter Anblick nach dem üblichen weißen Kittel. 

Die blauen Augen verschlangen Nicole. Die Raumtemperatur stieg. Sie hätte jedes Thermometer zum Explodieren gebracht. Wenn nicht bald etwas passierte, würde Nicole ersticken.

Mirjam stand auf. Sie wird doch jetzt nicht gehen wollen, überlegte Nicole, die, unfähig sich zu rühren, mit den Augen den Bewegungen folgte. Dann stand Mirjam vor ihr. Ihr Blick brannte sich durch Nicoles Haut. Die Augen kamen näher, die Lippen, die Nicole in ihren Bann zogen, stoppten kurz, bevor sie ihre berührten. Eine atemlose Sekunde verharrten sie dort.

Ein Blitzschlag durchfuhr Nicole. Sie verlor die Orientierung und versank in dem Strudel der Gefühle, den der Kuss in ihr auslöste. Nicole griff nach Mirjam, zog sie zu sich herab. Sie wollte ihre Wärme spüren, ganz, ganz nah! Ein fernes Keuchen drang an Nicoles Ohr. War sie das? Sie verschlang Mirjam mit ihrem Kuss, zog sie noch näher zu sich herab, bis sich Mirjam auf ihren Schoß setzte. Die letzte Zurückhaltung wich aus ihrer Umarmung.

Mirjams Zunge stieß tief in ihren Mund hinein. Sie streichelte sie zärtlich, spielte mit ihrem Gegenstück, zog sich zurück, um im darauf folgenden Moment Nicoles nächsten Schwächeanfall auszulösen. Die Hände der Zahnärztin vergruben sich in ihrem Haar, fuhren über ihren Nacken, kamen nach vorn und begannen ihre Bluse aufzuknöpfen. Die Erregung nahm Nicole den Atem. Sie fühlte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten. In ihrem Bauch tobte indessen ein unaufhaltsamer Feuersturm, der alles rücksichtslos verbrannte, was sich ihm an Vorbehalten, Einwänden und Zweifeln entgegenstellte.

Nicole ließ ihre Hände unter das schwarze Hemd gleiten. Sie berührte heiße Haut. Ihr Streicheln quittierte Mirjam mit einem Stöhnen und drängte sich näher an sie. Nicole ließ ihre Hände auf den Seiten nach oben wandern. Beim BH hielt sie inne, fuhr den Stoff entlang nach vorn und strich ganz sacht über die Brüste. Die Warzen richteten sich auf, bohrten sich durch den Stoff in ihre Handflächen. Nicole bekam keine Luft mehr. Sie wollte diese Frau ohne störende Kleidungsstücke liebkosen, sie verwöhnen und erkunden.

Nicole unterbrach den intensiven Kuss. Sie legte den Kopf in den Nacken, um Mirjam ansehen zu können. Die blauen Augen schienen fast schwarz. In ihnen glühte ein Funke, der Nicole einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Sie hob die Hände, schob Mirjam ein Stück von sich weg, um wieder zu Atem zu kommen. 

»Ich will dich«, flüsterte Nicole heiser. 

Mirjam, die noch kein einziges Wort gesagt hatte, nickte. Sie stand auf, streckte Nicole die Hand entgegen, die diese schnell ergriff. Nicht, dass ihre Traumfrau es sich doch noch anders überlegte. Nicole führte Mirjam ins Schlafzimmer. Obwohl es nur ein paar Schritte waren, brauchten sie unendlich lange dafür. Immer wieder blieben die beiden Frauen stehen, um ihren Hunger mit einem leidenschaftlichen Kuss vorübergehend etwas zu stillen.

Wie ein Gemälde, fuhr es Nicole durch den Kopf. Sie nahm das Bild der nackten Mirjam, die auf ihrem Bett lag, tief in sich auf. Ihr Blick fuhr über den Körper, der sich langsam zu bewegen begann, als ob er gestreichelt würde. 

»Komm«, flüsterte Mirjam fast unhörbar.

Nicole legte sich neben der fraugewordenen Versuchung auf das Bett. Sie ließ ihre Hände über die samtweiche Haut gleiten. Ihr Blick streichelte das Gesicht der Zahnärztin, die mit geschlossenen Augen die Berührungen offensichtlich genoss. Sie seufzte zufrieden und drängte sich näher an Nicoles erregten Körper. Nicole versuchte ihre eigene Lust zurückzudrängen. Sie wollte in dieser Frau versinken, sie stöhnen hören, sie zärtlich streicheln und dann . . .

Ihre Gedanken hatten Nicole abgelenkt. Überrascht zuckte sie zusammen, als sie Mirjams Zunge über ihren Hals streichen fühlte. Sie schob sich auf den heißen Körper und begann Mirjam mit ihrem Mund zu verwöhnen. Langsam ließ sie ihre Zunge an ihr hinabfahren, berührte kurz die vollen Brüste und glitt weiter hinunter bis zum Nabel. Mirjam stöhnte unterdrückt. Sie hatte Nicoles Kopf in ihre Hände genommen und schien sich nicht entscheiden zu können, wohin sie ihn führen sollte. 

Nicole kehrte zu den verführerischen Brüsten zurück. Endlich konnte sie sie sehen und fühlen. Sie versank im weichen Fleisch, kostete die harten Brustwarzen mit ihren Lippen, streichelte sie mit ihrer Zunge und saugte die Brust dann soweit sie konnte in ihren Mund. 

Mirjam keuchte immer lauter. Nicoles Zärtlichkeiten ließen sie stöhnen, sich hilflos winden. »Mehr, bitte mehr!« bettelte sie. 

Nicole konnte ihr Feuer kaum mehr kontrollieren. Ihre Hände entwickelten ein Eigenleben. Sie fuhren über Mirjams Haut, die von einer feinen Schweißschicht bedeckt war, erforschten die Vertiefungen ihres Körpers, glitten hinab zu den Schenkeln, die sich einladend weit spreizten. Die Beine zitterten leicht, als Nicole mit den Fingerspitzen an den Innenseiten der Schenkel hinabfuhr. Sie änderte die Richtung, kratzte mit den Nägeln an der heißen Haut.

»Bitte, komm!« Mirjams Stimme klang angestrengt und gepresst. 

Nicole fuhr mit der flachen Hand über die nassen Schamlippen. Mirjams Stöhnen sagte ihr, dass sie nicht mehr warten konnte. Langsam ließ Nicole ihre Finger zwischen die Lippen gleiten. Sie streichelte durch die Nässe, berührte die Klit nur mit der Fingerspitze und strich dann tiefer. 

Auffordernd hob Mirjam ihr ihren Unterkörper entgegen. Sie war weit und unglaublich nass. Nicoles Finger versanken im pulsierenden Fleisch. Sie bewegte sich vorsichtig in Mirjam, streichelte sie behutsam knapp hinter dem Eingang. Mirjam wand sich ihren Berührungen entgegen. Sie beschleunigte den Rhythmus. Ihre Hände gruben sich in Nicoles Schultern und pressten sie eng an ihre Brust.

Nicole stieß tiefer in die Hitze. Ihre Finger wurden aufgesogen und lösten immer mehr Nässe zwischen den bebenden Schenkeln aus. Mit ihrem Daumen strich Nicole über die geschwollene Perle. Immer und immer wieder. Mirjam keuchte, dann wimmerte sie nur noch hilflos. Sie spannte ihren Körper, drückte ihr Kreuz durch. Sie schrie auf, als Nicole noch einmal tief in sie drang und gleichzeitig den Druck auf die Klit verstärkte. 

Stöhnend ließ sich Mirjam auf die Matratze zurücksinken. Sie atmete in kurzen, gepressten Stößen. Nicole glitt vom erhitzten Körper und legte sich neben sie. Sie zog die Zahnärztin in ihre Arme und streichelte sie mit einer Sanftheit, die sie sich selbst nie zugetraut hätte.

Mirjam schlug die Augen auf. In ihnen erkannte Nicole ein Glimmen, das sie an eine Raubkatze kurz vor dem tödlichen Sprung erinnerte. Sie kam nicht mehr dazu, sich in Sicherheit zu bringen, was sie allerdings auch gar nicht ernsthaft in Erwägung gezogen hatte. Mirjam drehte sich blitzschnell um und legte sich auf Nicole, die überrascht nach Luft schnappte. 

»Jetzt bist du dran«, informierte die Zahnärztin sie, die offenbar daran gewöhnt war, ihre Handlungen im Voraus anzukündigen.

Mirjams Zunge strich über Nicoles Lippen, die sich leicht öffneten. Der Kuss, sanft, zärtlich und fast schon liebevoll, raubte Nicole die Sinne. Sie ließ sich tief in die Kissen zurücksinken und presste Mirjams heißen Körper fest an sich.

»Alles, was du willst«, murmelte Nicole nah an Mirjams Ohr. 

Im nächsten Moment spürte sie die Zunge auch schon über ihre harte Brustwarze gleiten . . .


~*~*~*~

Nicole erwachte. Vom Wohnzimmer her fiel mattes Licht auf das Bett. Etwas benommen versuchte sie sich daran zu erinnern, was geschehen war. Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Mirjam!

Die Seite neben Nicole sah verlassen, aber deutlich zerwühlt aus. Nicole legte ihre Hand in die Kuhle. Das Laken war kalt. Das konnte doch nicht sein! Hastig stand Nicole auf, sie stolperte über die Kleider, die achtlos überall vor dem Bett verstreut lagen. 

Von Mirjam fand Nicole keine Spur. Hatte sie geträumt? Nein, unmöglich, dazu fühlten sich die Kratzer auf ihrem Rücken zu real an. Auch der leuchtend rote Fleck an ihrem Hals bestätigte ihr, dass Mirjam tatsächlich hier gewesen sein musste.

»Das kann sie doch nicht machen«, schimpfte Nicole vor sich hin. »Taucht hier auf, verführt mich und haut dann einfach ab!« 

Sie fühlte sich betrogen und verletzt. 

Hatte sie vielleicht einen Fehler gemacht? War sie zu schnell auf die Annäherungsversuche der Dunkelhaarigen eingegangen? 

Nun ja, Annäherungsversuche konnte man ihre Verführungskünste schon gar nicht mehr nennen! Aber Nicole hatte es so gewollt! Sie seufzte. 

Der kleine Zeiger der Küchenuhr stand auf der 3. Jetzt müsste Mirjam in ihrem Arm liegen – und nirgends sonst!

Nicole verspürte keine Müdigkeit mehr. Sie setzte sich ins Wohnzimmer und versuchte ihre Gefühle auszuloten. Darin hatte sie Übung und auch ziemlich viel Talent, allerdings versagte sie meistens, wenn es um ihr eigenes Seelenleben ging – bei ihren Freundinnen fand sie in ähnlichen Situationen den Knackpunkt mit schlafwandlerischer Sicherheit. 

»Fassen wir zusammen«, murmelte Nicole. 

Es half, wenn sie ihre Gedanken aussprach oder aufschrieb, nur zum Schreiben fühlte sie sich nun doch etwas zu matt. 

»Du triffst eine Frau. Sie haut dich schon beim ersten Anblick um, sie zieht dich an – und dann aus!« Nicoles Seufzer kam aus dem tiefsten Grund ihres Herzens. 

»Sie hat dich verführt, und du wolltest von ihr verführt werden! Du hast mit ihr geflirtet, dich ihr fast an den Hals geworfen. Zumindest hattest du keinen Moment daran gedacht, nicht auf ihr unausgesprochenes Angebot einzugehen. Und nun ist sie weg!« 

Soweit schien der Ablauf klar zu sein. Einen Aspekt der Geschichte hatte Nicole vor sich aber bis jetzt verschwiegen. 

»Sie ist deine Zahnärztin!« rief sie sich ins Gedächtnis. 

»Na und«, widersprach sie sich gleich selbst. »Ist das ein Grund, sich nicht in sie zu verlieben oder was auch immer?« 

Sie sollte etwas vorsichtiger mit dem Wörtchen Liebe umgehen, ermahnte sich die Schuhverkäuferin, immerhin hatten ihr diese fünf Buchstaben in der Vergangenheit schon ziemlichen Ärger und Kummer eingebracht. 

»Also gut«, besänftigte sich Nicole, die aufgestanden war und ruhelos im Zimmer auf und ab schritt. 

»Sagen wir, du hast dich in sie verknallt! Und was nun?«

Nicole stellte sich ans Fenster. Sie blickte auf die dunkle, leere Straße, die ihr Innenleben widerzuspiegeln schien. Was nun? Hatte Mirjam kalte Füße bekommen? Wer war Mirjam? Was wusste sie von ihr? Wo lebte diese Frau? Mit wem lebte sie? Wieso hatte sie bei ihr zu später Stunde noch geklingelt? War es ihre Absicht gewesen, Nicole an diesem Abend zu verführen? 

Die unbeantworteten Fragen türmten sich in Nicoles Kopf. Sie stapelten sich aufeinander und bildeten eine unüberwindbare Mauer. Nebenwirkungen waren in der Regel unangenehm, schließlich sollte man laut Werbung den Arzt oder Apotheker danach befragen, doch in diesem Falle würde das herzlich wenig nützen, da die Ärztin selbst Ursache für sie war. 

Nicole drehte sich vom Fenster weg. Sie ging in die Küche und holte sich ein Glas Wasser – Flüssigkeit soll beim Denken helfen, kam ihr in den Sinn. Auf der Spüle lag ein Zettel. Gedankenlos nahm ihn Nicole in die Hand und heftete ihn an die Pinnwand zu all den anderen Zetteln. Da ihre Suche sowohl nach Mirjam als auch nach den Antworten auf ihre Fragen erfolglos blieb, entschied sie sich, wieder ins Bett zu gehen. Im Moment konnte sie nichts ausrichten, und vielleicht kam Mirjam wenigstens im Traum an ihren angestammten Platz in Nicoles Armen zurück.

Am nächsten Morgen erinnerte sich Nicole nur noch verschwommen an die Vorkommnisse der Nacht. Die Kratzer auf ihrem Rücken brannten, als beim Duschen Wasser darüberlief. 

Vor ihren Augen tauchte das Bild der nackten Mirjam in ihrem Bett auf. Göttin, was für eine Frau, stöhnte Nicole in Gedanken. Doch sie war weg, daran änderten auch der Knutschfleck am Hals und alles Seufzen nichts.

Der Morgen schien es mit Nicole gar nicht gut zu meinen. Beim Ankleiden schaffte sie es, einer Bluse gleich zwei Knöpfe abzureißen, die Hose war plötzlich zu eng, und der zweite Strumpf, den sie wie eine Stecknadel im Heuhaufen suchte, blieb verschwunden. Schließlich gab die Kaffeemaschine auch noch ihren Geist auf. Röchelnd setzte sie dem Traum von einem belebenden Schuss Koffein ein herbes Ende.

Missgelaunt und mit dem Gefühl, von der ganzen Welt, einschließlich der seelenlosen Apparate, verraten worden zu sein, löffelte Nicole ihren Joghurt. Heute konnten sich ihre Kunden freuen, dachte sie sarkastisch, denn sie würde ihnen schonungslos die Wahrheit über die von ihnen gewünschten Schuhmodelle um die Ohren schlagen. Wieso kauften eigentlich Frauen immer Fußbekleidung, die überhaupt nicht zu ihrem Stil passte? Und warum mussten die Schuhe immer mörderisch hohe Absätze haben, die weder für den Fuß noch für die Gelenke gesund waren? Und überhaupt, warum mussten Damenschuhe teurer als Herrenschuhe sein, obwohl bei den ersteren in der Regel wesentlich weniger Material verarbeitet wurde? 

Nicoles Lächeln hatte einen fast bösartigen Anstrich, als sie sich vor dem Spiegel ihr kurzes Haar kämmte.

Wie jeden Morgen warf sie, ehe sie sich auf den Weg in ihr Geschäft machte, einen prüfenden Blick auf die Pinnwand. Dort hingen Notizen, Zettel und Listen von Dingen, die sie auf keinen Fall vergessen durfte. Zwar hatte es Nicole wie jede andere Business-Woman mit einem Organizer versucht, doch den hatte sie immer endlos lange suchen müssen, so dass sie auf ihr altbewährtes, aber unhandliches System zurückgegriffen hatte. 

Neben der kleinen Karte mit der aufgedruckten Adresse ihres Zahnarztes hing ein Zettel, an den sich Nicole nicht erinnern konnte. Sie neigte sich nach vorn, um ihn lesen zu können. 

»Es tut mir leid, was passiert ist. Ich habe mich unverantwortlich und absolut unprofessionell verhalten. Bitte verzeihen Sie mir mein unbotmäßiges Benehmen. Es wird nie wieder eine solche Situation geben! Ich erwarte Sie zur nächsten Konsultation am Freitagnachmittag in der Praxis.« 

Die Unterschrift »Dr. med. dent. M. Schiesser« konnte Nicole kaum entziffern, doch Mirjam hätte gar nicht unterschreiben müssen. Nicole lehnte sich gegen die Spüle und schnappte nach Luft. 

Das konnte doch nur ein böser Traum sein, dachte sie. Das kann sie unmöglich ernst meinen! Unbotmäßiges Benehmen! Hast du da noch Töne! 

Nicole zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Abfalleimer. Sie schlug ihn so heftig zu, dass der Deckel aus Hartplastik einen langen Sprung bekam. Was bildete die sich ein? So einfach würde sie diese Dr. med. dent. Eingebildet ganz bestimmt nicht davonkommen lassen! 

»Nicht mit mir, Herzchen!« sagte Nicole laut. »Niemand trampelt auf mir herum! Niemand, und du schon gar nicht!« 

Noch immer wütend machte sich Nicole auf den Weg zur Arbeit. Sie beschloss, heute nur Kassen- und Bürodienst zu machen. Die Kunden, die es heute mit ihr zu tun bekämen, würden sonst den kleinen Laden für alle Zeiten meiden.

Der Freitag rückte unaufhaltsam näher, und schließlich hatte er Nicole eingeholt. Sie fieberte dem Termin am Nachmittag entgegen und hatte Mühe, sich im Geschäft auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Helen, der die grimmige Stimmung ihrer Freundin nicht entgangen war, fühlte sich nun genötigt, sie darauf anzusprechen.

»Was ist eigentlich mit dir los?« begann sie vorsichtig. »Du benimmst dich, als wäre dir ein Heer von Läusen über die Leber gelaufen!«

»Nichts!« beeilte sich Nicole zu versichern. »Ich muss nur heute wieder zum Zahnarzt. Der dritte Weisheitszahn ist fällig.«

»Und da machst du eine Miene, die selbst Attila dem Hunnenkönig das Fürchten hätte lehren können?« hakte Helen nach.

»Ich freue mich nicht sonderlich auf die Schmerzen, die diese Operation nach sich ziehen wird. Überhaupt kommt es mir vor, als müsste ich ständig irgendwelche Schmerzmittel einwerfen, um über die Runden zu kommen«, erklärte Nicole ausweichend. »Ich bin ehrlich froh, wenn diese Geschichte endlich überstanden ist!« . . . und ich Mirjam nie wieder zu Gesicht bekomme! fügte sie in Gedanken hinzu.

»Aber was ist mit der Zahnärztin?« fragte Helen, die von Nicole nur wenig von der ersten Begegnung erfahren hatte. 

»Was soll mit ihr schon sein? Sie ist Zahnärztin, weiter nichts!« unterbrach Nicole sie ungeduldig. Wieso hatte sie nicht einfach schweigen können? Nein, sie musste Helen brühwarm von der Traumfrau erzählen, die sie im weißen Kittel mit verführerischem Ausschnitt getroffen hatte!

»Mir war, als hättest du dich in ebendiese etwas verguckt! Da spielt es doch nun wirklich keine Rolle, ob sie Ärztin, Schreinerin oder sonst etwas ist!« meinte Helen lachend.

»Wenn du glaubst, ich vergucke mich in eine Zahnärztin, die kein anderes Ziel vor Augen hat, als mir meine Weisheit zu rauben und mir dabei auch noch Schmerzen zuzufügen, dann täuschst du dich gewaltig! Und überhaupt käme so eine Liaison niemals in Frage, das verbietet schon das Gesetz!« rief Nicole aus.

»Das Gesetz?« Helen konnte sich ihr Lachen nicht verkneifen. »Ihr seid doch beide erwachsen. Was hätte euch da irgendein Gesetz zu verbieten, wenn ihr euch ineinander verliebt und eine Beziehung eingehen wolltet?«

»Niemand ist verliebt! Und von einer Beziehung war ich noch nie weiter entfernt als jetzt! Vergiss es einfach, ja!?« Nicole wurde immer ungehaltener. Sie ärgerte sich über Helens Aussagen, doch am meisten machten ihr die eigenen Gefühle zu schaffen. Sie spürte, dass die Wut, die sie die letzten Tage begleitet hatte, schwand. Ohne Wut jedoch würde sie der Anziehung der Zahnärztin innerhalb von Sekundenbruchteilen erliegen!

Helen erkannte, dass es keinen Sinn hatte, mit Nicole weiter über das Thema Zahnarzt zu diskutieren. Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, doch das wissende Lächeln um ihre Lippen blieb, wie Nicole errötend feststellte.

»Frau Dupont«, forderte die Assistentin sie auf. 

Nicole erhob sich aus ihrem Sessel und ging hinter der jungen Frau durch den Flur zum Behandlungszimmer. Während sie gewartet hatte, waren ihr verschiedene passende Formulierungen eingefallen, mit denen sie Mirjam ihre Wut hätte entgegenschleudern können. 

Der Praxisraum war leer. Nicole setzte sich in den Stuhl, ließ sich das obligatorische Lätzchen umbinden und wartete auf den Auftritt der Hauptperson. Endlich öffnete sich die Tür, und Dr. Schiesser betrat das Zimmer. Nicole war wie gelähmt. Sie starrte die Ärztin an, verschlang sie mit ihren Blicken und stellte sich, ohne es zu wollen, die Frau nackt in ihrem Bett liegend vor. 

»Guten Tag, Frau Dupont«, begrüßte Mirjam sie mit ausdrucksloser Stimme. »Wir werden heute den zweitletzten Weisheitszahn entfernen. Bitte öffnen Sie Ihren Mund.«

Nicole gehorchte automatisch. Sie fand in ihrem leeren Hirn keinen Fetzen Vernunft mehr. Die sorgfältig zurechtgelegten Worte hatten sich ins Niemandsland zurückgezogen. 

Nicole musterte Mirjam aufmerksam, während diese die Spritze aufzog. Heute trug die Zahnärztin wieder Stoffhosen, stellte die Betrachterin bedauernd fest. Ihr Kittel war geschlossen, darunter erkannte Nicole einen feinen Rollkragenpullover. 

Na so was, dachte sie erstaunt, keine offenen Knöpfe? Da will jemand wohl auf Nummer Sicher gehen! Diese Erkenntnis gab der Patientin etwas von ihrer Gelassenheit zurück. Offenbar konnte Mirjam doch nicht einfach über das hinwegsehen, was zwischen ihnen passiert war.

Mirjam Schiesser verließ den Raum, während Nicole ergeben wartete, bis die Spritze wirkte. Nach wenigen Minuten kehrte die Zahnärztin zusammen mit der Assistentin zurück und begann ohne weitere Verzögerung mit der Operation. Sie arbeitete wie gewohnt schnell und konzentriert und verlor kein unnötiges Wort. Diesmal schien es Nicole, als bemühte sich Mirjam, den Abstand zwischen ihnen möglichst groß zu halten, was sich aber als ziemlich schwierig erwies. 

Das Kribbeln, das die leichten Berührungen in Nicole auslösten, raubte ihr den Atem. Sie kannte dieses Gefühl, sie kannte es nur zu gut, doch jetzt wusste sie, dass es beim Traum bleiben würde. Nicole seufzte innerlich auf. Die Fragen, die sie in den vergangenen Tagen immer wieder gewälzt hatte, tauchten erneut auf. Sie konnte sie nicht beantworten, würde es wahrscheinlich nie können. 

Der Zahn fiel in die Schale und holte Nicole aus ihren trübseligen Gedanken zurück. Mirjam entledigte sich der Handschuhe und des Mundschutzes. Sie prüfte noch einmal die Naht, die sie angelegt hatte, und nickte dann zufrieden. 

»Den letzten Zahn nehmen wir uns übernächste Woche vor«, verkündete sie teilnahmslos. »Auf Wiedersehen, Frau Dupont.« 

Wie vor den Kopf geschlagen saß Nicole noch immer im bequemen Lederstuhl. Das war’s? Das war wirklich alles? Kein Wort der Entschuldigung für ihre überstürzte Flucht? Keine Erklärung, kein gar nichts? Frau Dupont, sagte sie, so als hätte sie sie nie berührt! Nicole stand zu schnell auf. Leichter Schwindel erfasste sie. Mühsam versuchte sie ihr Gleichgewicht zu finden. 

Noch immer benommen verließ Nicole wenig später die Praxis. Sie überlegte, ob sie sich bei einem anderen Zahnarzt anmelden sollte. Diesen Gedanken verwarf sie ebenso schnell wieder, wie er gekommen war, denn Dr. Schiesser machte ihre Arbeit wirklich gut. Und vielleicht wäre es möglich, sie beim nächsten Mal auf ihr seltsames Verhalten anzusprechen? 


~*~*~*~

Nicole hätte als Maulwurf zur Welt kommen sollen, oder sie wäre besser Bibliothekarin als Schuhverkäuferin geworden. Immer, wenn sie nicht mehr weiterwusste, wenn das Leben sie zu sehr beutelte, dann floh sie in die Welt der geschriebenen Worte. Sie konnte sich stundenlang in Büchern vergraben, sich in den fiktiven Leben und Gefühlen erfundener Menschen verlieren. Aus dieser Welt, in der sie ihre eigenen Sorgen, Ängste und Fragen vergaß, tauchte sie nur sehr widerwillig auf, um ihren alltäglichen Pflichten nachzukommen.

Helen hatte ihr untersagt, Bücher ins Geschäft mitzunehmen, denn dann war Nicole über Stunden nicht mehr ansprechbar und merkte auch nicht, dass ihre Dienste gebraucht wurden. Im momentanen Gefühlschaos unterließ es Nicole von sich aus, denn sie wollte nicht, dass Helen etwas von ihren Stimmungsschwankungen mitbekam, beim Anblick eines dicken Buches unter Nicoles Arm aber hätte sie bestimmt sofort die richtigen Schlüsse gezogen.

Vierzehn Tage lagen vor Nicole bis zum nächsten Termin bei Dr. med. dent. Schiesser. Ganz erfahrene Zahnarztkundin bewältigte sie die Nachwirkungen der dritten Operation mit einem müden Lächeln auf den Lippen. Sie schluckte mehr Schmerztabletten als sonst, denn sie sagte sich, dass sie die körperlichen Beschwerden auf ein Minimum reduzieren sollte, um genügend Kraft für die Herzschmerzen aufzubringen.

Mirjams Verhalten warf zweifelsohne Fragen auf, doch Nicole hätte diese nicht unbedingt beantwortet haben müssen, wenn statt dessen die Frau ihrer schlaflosen Nächte sie wieder besucht hätte. Die Zahnärztin ließ sich nicht blicken, meldete sich auch sonst nicht.

Nicole versuchte es mit Gedankenübertragung, mit positivem Denken, mit unablässigem Wünschen, doch alles nützte nichts. Schließlich ging sie dazu über, Mirjam ins Pfefferland zu wünschen, alle ihre Mängel auf einem Blatt zu notieren, das sie in die Küche an die Pinnwand hängte. Auch das half wenig, die Sehnsucht nach ihr blieb.

»Sie ist nichts Besonderes, sie ist überhaupt nichts Besonderes«, murmelte Nicole auf dem Weg zur Bibliothek vor sich hin. »Das einzig Attraktive an ihr sind die blauen Augen«, fuhr sie sich selbst überzeugend fort. »Und vielleicht noch die sinnlichen Lippen, der Busen, ja, und auch die Figur ist nicht ohne. Wie sie geht, so beschwingt, und wie sie den Kopf leicht zur Seite neigt, wenn sie lächelt«, komplettierte Nicole die Aufzählung. Dann hielt sie inne. 

Das waren mehr Punkte, als sie für die Mängelliste an der Pinnwand gefunden hatte – und ihre Gedanken hatten noch weitere Punkte aufgeführt. 

»So ein Ärger«, seufzte Nicole, »ich bin tatsächlich verliebt!« 

Sie schüttelte heftig den Kopf, als ob dadurch die Sehnsucht nach der Dunkelhaarigen von selbst verfliegen würde.

In der Bibliothek hielt sich Nicole immer stundenlang bei der Auswahl der drei Bücher auf, die sie nach Hause nehmen wollte. Sie studierte die Texte auf den Buchdeckeln, verglich die Schreibstile der Autoren, indem sie jeweils ein Kapitel überflog, legte dann Buch um Buch auf ihren Platz, der sich immer am gleichen kleinen Tisch in der Nähe der Tür zum Lagerraum befand, und stöberte weiter. 

Nicole legte sich nie fest. Sie liebte die Klassiker und Romantiker gleichermaßen, verschlang Krimis im selben Tempo wie Liebesromane, die ganz unverschämt auf die Tränendrüsen drückten, bildete sich mit Reiseberichten aus fremden Ländern weiter und konnte sich stundenlang an Tierfotografien und der Beschreibung der Lebensgewohnheiten der abgebildeten Zwei-, Vier-, Sechs- oder Achtbeiner ergötzen. Im stillen dankte sie der Bibliotheksleitung für die Öffnungszeiten, die es ihr ermöglichten, bis abends um zehn in den Hallen des Wissens und der Unterhaltung zu schmökern. 

Die heutige Bücherwahl hätte jeden Psychologen in helle Aufregung versetzt – und vielleicht auch in Vorfreude. Nicoles Bücher trugen Titel wie »Der Tod, die letzte Herausforderung«, »Der Teufel und das Leid« und »Verlassen von der Liebe«. 

Das letzte Buch, das wusste Nicole genau, würde tragisch enden, denn sie hatte entgegen ihrer Maxime das Schlusskapitel bereits gelesen. Doch genau der dramatische und traurige Ausgang der Geschichte hatte sie bewogen, sie mitzunehmen. Eigentlich seltsam, sinnierte Nicole auf dem Nachhauseweg, dass wir immer dann, wenn wir nicht gut drauf sind, nach Menschen suchen, denen es noch dreckiger geht. Obwohl dieser Gedanke ihr die eigene Feigheit vor Augen führte, konnte sie sich unmöglich mit Mirjam konfrontieren. 

Selbstredend hatte sich Nicole schon tausend Entschuldigungen ausgedacht, warum sie untätig und fast schon fatalistisch auf den nächsten Zahnarzttermin wartete und nicht versuchte die Situation zu bereinigen. Ihr war bewusst, dass Bereinigen durchaus auch das Verlieren beinhalten konnte. 

Wenn sie aber Mirjam schon nicht in ihr Bett zu locken vermochte, wollte sie doch wenigstens von ihr träumen können und glauben dürfen, dass sie die Traumfrau irgendwann eben doch wieder in ihren Armen hielte. Vernunft war bei diesen Gedanken sicherlich nicht die dominierende Geisteshaltung, da stand eher der Wunsch Pate.

Nicole vermied jede Gelegenheit zu einem persönlichen Gespräch mit Helen. Sie arbeitete viel im Verkauf, ließ ihre Freundin die Kasse und die Buchhaltung machen und setzte sich nur kurz für einen Kaffee in das kleine Büro, wenn Helen ganz sicher mit einem Telefonat oder einem Kunden beschäftigt war. Nicole wusste, dass ihr Verhalten nicht eben als unauffällig bezeichnet werden konnte, doch sie fühlte sich den bohrenden Fragen, die Helen wie keine zweite beherrschte, nicht gewachsen.

»Du weichst mir seit Tagen aus«, hörte sie Helens Stimme hinter sich, als sie die neu eingetroffenen Schuhe in die Gestelle räumte.

Nicole zuckte mit den Schultern, setzte ihr ahnungslosestes Lächeln, das sie auf die Schnelle finden konnte, auf und drehte sich zu ihrer Freundin um. »Was meinst du?« fragte sie so harmlos, wie es ihr fliegender Pulsschlag zuließ.

»Wie ich es sage«, holte Helen mit fester Stimme aus. »Du stürzt dich auf die Kunden, berätst sie mit einer Ausdauer, die schon fast an Zeitraub grenzt, und verschwindest nach Feierabend wie eine Fata Morgana. Ich habe seit über einer Woche kein persönliches Wort mehr von dir gehört, und du erzählst mir nichts, aber auch wirklich nichts von deinem Leben.«

Nicole seufzte. Natürlich hatte Helen recht, doch sie konnte ihr unmöglich erzählen, was sie im Moment beschäftigte. Ihre Freundin neigte zu überstürzten Handlungen, würde sie in Bedrängnis bringen und möglicherweise die Angelegenheit in ihrem Sinne zu lösen versuchen.

»Mein Leben ist wie immer. Es läuft nichts«, erklärte Nicole deshalb vorsichtig.

Helen blickte ihr forschend in die Augen. Sie schien nicht glauben zu wollen, was Nicole sagte.

»Wenn nichts ist, wieso bist du dann so zugeknöpft? Keine Spur von Humor, plötzliche Arbeitswut, verdächtige Eile, aus der Bude rauszukommen! Da stimmt doch etwas nicht«, analysierte Helen. 

Nicole hätte ihr ja gern gesagt, wo die Häsin im Pfeffer lag, doch da sie selbst keine Ahnung hatte, was sie wirklich wollte – und vor allem, wie sie es wollte – fehlten ihr die passenden Worte. »Vielleicht bin ich einfach ein bisschen einsam«, wich Nicole aus. »Zudem habe ich derzeit ein paar spannende Bücher in Arbeit, die mich wirklich fesseln.« 

Sehr überzeugend klang das nicht gerade, doch etwas Besseres fiel ihr im Moment wirklich nicht ein.

»Wann musst du wieder zum Zahnarzt?« wechselte Helen das Thema.

»In fünf Tagen«, kam Nicoles Antwort wie aus der Pistole geschossen, ehe sie es verhindern konnte.

Helen lächelte, dieser Punkt ging an sie. »Sie macht dich unglücklich. Siehst du das nicht?« fragte Helen mit freundschaftlicher Besorgnis.

»Sie macht eben überhaupt nichts!« stellte Nicole mit Nachdruck richtig.

»Ach, das ist es«, folgerte Helen grinsend. »Soll ich vielleicht etwas nachhelfen?«

Nicole verzog das Gesicht. »Bloß nicht! Untersteh dich!« 

Das war genau das, worauf sie gewartet hatte. Mirjam würde ihr nicht nur den Weisheitszahn aus dem Kiefer reißen, wenn Helen sich einmischen würde. Vielleicht sollte sie sich wirklich einen neuen Zahnarzt suchen, sozusagen als präventive Maßnahme, solange sie noch sprechen und gehen konnte.

Helen winkte lachend ab. »Keine Bange, ich sage bestimmt nichts«, beruhigte sie ihre Freundin. »Da eben nichts läuft und da du ja auf diese Frau angewiesen bist – ich meine jetzt ihr Fachwissen – werde ich alles unterlassen, was sie gegen dich aufbringen könnte.« Dann überlegte sie kurz, ehe sie fragte: »Wie oft musst du noch zu ihr?«

Was führte Helen jetzt schon wieder im Schilde? Nicole kam nicht drauf, doch sie verweigerte die Antwort, da ihr schwante, dass Helen bestimmt einen Hintergedanken hatte bei dieser Frage.

»Vergiss es einfach«, bat Nicole, »ich will von ihr nichts wissen – und sie von mir offenbar auch nicht. Bei der ersten Konsultation habe ich wohl etwas überreagiert, aber das ist längst vorbei!«

Helen ließ das Thema endlich ruhen, obwohl in ihrem Blick Unglauben zu lesen war. Wenigstens würde sie sich still verhalten, und das schien im Moment das Wichtigste zu sein. 

Nicole musste unbedingt etwas unternehmen, um die Sache auf diese oder andere Weise aus der Welt zu schaffen, ehe sich ihre Freundin doch noch genötigt sah einzugreifen und damit wahrscheinlich eine Katastrophe auszulösen und sie an Leib und Leben zu gefährden. 


~*~*~*~

Nicoles Blick verfing sich an der Jukebox, die sich wie üblich in dezentes Schweigen hüllte. Die Gedanken wanderten an dem Dekorationsmöbel vorbei den Flur mit den weißgestrichenen Türen hinab. 

Nicole öffnete im Geist eine dieser Türen und betrat das Behandlungszimmer. Dr. Schiesser erwartete sie schon. Die gut ein Meter siebzig große Frau trug außer der Unterwäsche nur den obligatorischen Kittel. Nicole befiel eine erwartungsvolle Nervosität. Die Zahnärztin nickte ihrer Patientin zu, deutete auf den Sessel. 

Nicole kam aber gar nicht dazu, sich zu setzen, denn Mirjam griff nach ihr, als sie an ihr vorbeigehen wollte. Die heftige Umarmung ließ keine Zweifel offen. Mirjam hielt sich nicht mit Reden oder einem Vorspiel auf. Sie ging zum Angriff über, überfiel die perplexe Nicole mit einer Flut von heißen, begehrlichen Küssen und fuhr unter ihr Hemd, ohne erst darüberzustreichen.

»Frau Dupont«, klang eine ausdruckslose Stimme an Nicoles Ohr. Sie versuchte sich zu orientieren.

Erst beim zweiten Versuch erkannte Nicole die zahnärztliche Assistentin, die abwartend in der Tür stand. Die nickte der verwirrten Frau Dupont auffordernd zu, damit sich diese endlich aus ihrem Sessel erheben möge.

Mit zittrigen Knien ging Nicole hinter der weißbekittelten jungen Frau den Flur entlang. Vor der Tür, die sie eben noch in Gedanken selbst geöffnet hatte, blieb sie einen Moment stehen und versuchte ihre fünf Sinne zu aktivieren und vor allem in ein erträgliches Gleichgewicht zu bringen. Sie betrat den Raum und setzte sich ohne Schwierigkeiten in den Zahnarztstuhl. Die Assistentin wartete bereits mit dem Lätzchen, das sie Nicole mit einer schnellen Bewegung anlegte und sich anschließend aus dem nicht vorhandenen Staub machte.

Fast atemlos wartete Nicole einige zäh dahinfließende Minuten. Sie schloss die Augen, kontrollierte bewusst ihre Atmung und zählte im stillen von hundert an rückwärts. Dermaßen in Beschlag genommen entging ihr der unspektakuläre Auftritt ihrer Zahnärztin. Ein Räuspern riss Nicole aus ihrer Konzentration. Sie schlug ertappt die Augen auf und fühlte, wie sich ihre Wangen mit heißer Röte überzogen.

»Guten Tag, Frau Dupont«, begrüßte Mirjam sie. Sie lächelte mit leicht schiefgelegtem Kopf und schien sie amüsiert zu betrachten.

Sie wird sich doch wohl nicht anmaßen, mich auszulachen? In Nicole stieg eine leichte Verstimmung auf. Eigentlich wusste sie nicht, weshalb sie sich aufregte, denn Mirjam lächeln zu sehen war allemal ein bisschen Farbe im Gesicht wert. 

Warum lief das nie umgekehrt, fragte sich Nicole resigniert. Immer war sie es, die peinlich berührt errötete, die sich verhaspelte, keine normalen Sätze zustande brachte, mit ihren Gedanken der Realität meist um Jahrtausende voraus war und sich offenbar immer wieder in die Nesseln setzte. Doch was hatte sie erwartet? Dass Mirjam Schiesser ihre Position verlassen würde? Dass sie sich als Mensch, einfach als begehrenswerte Frau geben würde, sich ihr vielleicht auch nähern würde? 

Während Nicole noch mit ihren Gedanken Russisches Roulette spielte, hatte die Halbgöttin in Weiß die Spritze bereits präpariert. Sie rollte ihren Hocker nahe zu Nicole heran und neigte ihren Oberkörper über die Patientin. 

»Bitte weit aufmachen«, forderte die Zahnärztin.

Nicole gehorchte gut erzogen. Ihr Kopf lag tief ins Polster des Sessels gepresst, trotzdem registrierte sie den Duft der Ärztin, der sich in ihrer Haut festzusetzen schien. Nicole wagte einen Blick unter ihren fast geschlossenen Lidern auf Mirjam, die jetzt konzentriert die Spritze in ihrem Mund ansetzte. Ihre vollen Brüste drückten leicht auf Nicoles Brüste und ließen deren Brustwarzen innerhalb von Sekunden steinhart werden. Ansonsten konnte sie jedoch nichts entdecken, was ihren Puls beschleunigt hätte. Mirjam trug wie beim letzten Mal einen Rollkragenpullover und hatte den Kittel züchtig zugeknöpft.

Den Einstich der Spritze spürte Nicole kaum. Mirjam hatte sich nach getaner Arbeit sofort von ihr entfernt und den Raum ohne Worte verlassen. 

Nicole seufzte. Sie würde das Spiel auch diesmal mitspielen, doch sie merkte, wie ihr die Geduld langsam ausging. Irgendwann musste sie die Zahnärztin doch aus der Reserve locken können. Obwohl Nicole nie eine Draufgängerin gewesen war, traute sie sich doch zu, den entscheidenden Punkt zum Ansetzen zu finden. Sie nahm sich vor, spätestens bei der Nachkontrolle alles auf eine Karte zu setzen, denn wenn schon Liebeskummer, dann wenigstens mit Grund, sagte sie sich.

Die vierte und letzte Operation wurde mit Erfolg beendet. Der Weisheitszahn, ebenso groß wie verkrümmt, fand sein definitives Ende im Mülleimer. Nicole spülte auf Geheiß ihren Mund und verschluckte sich dabei, denn einseitiges Trinken war nicht jedermanns Sache. Mirjam eilte schnell zu ihrer Patientin und klopfte ihr auf den Rücken, bis der Hustenanfall abklang. 

Mit Tränen in den Augen versuchte Nicole ihre Fassung wiederzugewinnen. Kaum schien ihre Atmung wieder im normalen Rhythmus zu gehen, brachte die Zahnärztin wieder die größtmögliche Distanz zwischen sie. Sollte sie nochmals husten? Einfach so? Nur damit die andere wieder näher kam? Nein, Nicole verwarf den Gedanken, denn bestimmt würde ihr falsches Spiel durchschaut, da sie von Natur aus einfach zu ehrlich war.

»Lassen Sie sich noch einen Termin geben«, forderte die Zahnärztin sie auf, während sie geschäftig die Instrumente auf ihrem kleinen Tablett sortierte, was eigentlich gar nicht ihre Arbeit gewesen wäre.

Nicole verstand den Wink mit dem Zaunspfahl und stand auf. Sie wollte sich von Mirjam verabschieden, doch die ignorierte sie völlig. Betreten verließ Nicole das Behandlungszimmer und ging zur Anmeldung.

Der Termin für die Nachuntersuchung, den sie erhielt, war erst in einem Monat. So lange sollte sie auskommen, ohne Mirjam zu sehen? Nicht einmal der Anblick ihres Rollkragenpullovers wurde ihr eher zugestanden? Wie sollte es möglich sein, einen Monat in Selbstmitleid zu zerfließen, ohne den Grund dafür auch nur zu Gesicht zu bekommen?

Nicole atmete tief durch und versuchte die Enttäuschung zu verdrängen. Sie würde jede Menge Bücher lesen müssen in diesem Monat, um die Wartezeit überstehen zu können. Ob es in der Bibliothek genug Lesestoff über Tod, Unglück, Trauer und Ungerechtigkeit gab?


~*~*~*~

»Bitte, bitte, bitte, komm mit!« Helens Stimme hatte einen flehenden Ausdruck angenommen. Dass sie vor Nicole nicht noch auf die Knie fiel, grenzte schon fast an ein Wunder.

Nicole schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass ich mit Discos nichts anfangen kann! Ich kriege kaum zwei Drinks am gleichen Abend durch meine enge Kehle, mit dem Tanzen habe ich meine liebe Mühe, egal, ob ich allein aufs Parkett soll oder ich dazu aufgefordert werde. Wirklich, Helen, bei aller Freundschaft, ich möchte lieber nicht mitkommen!« erklärte Nicole.

Helen gab so schnell nicht auf, das hätte Nicole auch gewundert. »Bitte, Nicole, komm mit. Ich kann unmöglich allein dort erscheinen, da trau’ ich mich noch nicht mal durch die Tür.« Sie schwieg für einen Moment. Dann fuhr sie mit einem erwartungsfrohen Glitzern in den Augen fort: »Anna wird wahrscheinlich dort sein. Du weißt schon, ich habe dir von ihr erzählt. Jedenfalls sagte sie neulich, dass sie auf der Disco wäre.«

Nicole stöhnte laut auf, obwohl sie redlich versucht hatte, diese Gefühlsäußerung zu unterdrücken. Ausgerechnet Anna. Sie hatte sie nicht erst durch Helens sehr subjektiv gefärbte Beschreibung kennengelernt, sondern war ihr selbst schon einige Male bei Anlässen von Frauen für Frauen über den Weg gelaufen. 

Dieser weibliche Kojak mit glattrasiertem Schädel trug Piercings, dass einem die Augen weh taten. Wahrscheinlich sah man eh nur einen kleinen Teil der Nadeln, Knöpfe und Figürchen, die die Frau an oder in ihrem Körper trug. Groß und flachbrüstig erschien sie in Nicoles Augen sowieso alles andere als begehrenswert. Sie wollte mit Helen jedoch nicht über den ihrer Meinung nach guten Geschmack streiten, denn das hätte wenig Sinn gehabt. Wie Nicole unschwer hatte erkennen können, war Helen in diese schlaksige Person verliebt, und dies bis weit über beide Ohren, die bei Helen eh schon ziemlich hoch saßen.

Entgegen ihrer guten Vorsätze ließ Nicole doch etwas verlauten, das einer Kritik gleichkam. »Was findest du an diesem Glatzkopf?« fragte sie.

»Sie ist so . . .«, Helen suchte nach einem passenden Ausdruck, »so anders, so radikal. Und sie ist so süß!!« Helen schaute mit sehnsüchtigem Blick an die Decke.

Nicole wandte ihre Augen spontan ebenfalls nach oben, doch sie konnte dort trotz aller Anstrengung keine Traumgestalt ausmachen, weder mit noch ohne Haar. Statt dessen sah sie eine weiße Decke und eine dicke Schicht Staub, die sich auf dem nostalgisch wirkenden Lampenschirm über der Verkaufstheke angesammelt hatte. Sie würde die Putzhilfe darauf aufmerksam machen müssen, ging es ihr durch den Kopf.

»Also, was ist?« holte Helen sie aus ihren verstaubten Gedanken zurück. 

Der flehende Blick, mit dem sie Nicole bedachte, verfehlte seine Wirkung nicht ganz. »Ich werde darüber nachdenken«, beschied ihr Nicole zurückhaltend.

Helens Gesicht begann zu strahlen. Sie umarmte Nicole impulsiv und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen!« jubelte sie, ehe sie sich mit tanzenden Schritten in Richtung Lager davonmachte.

Nicole gab ihren Code in den hypermodernen Kassencomputer ein, der mit seinen tausend Knöpfen und Tasten wohl mindestens ebenso viele unglaubliche Dinge hätte machen können, wenn nur jemand gewusst hätte, wie man ihn dazu brachte. 

Die Geldschublade öffnete sich wie durch Zauberhand. Nicole entnahm ihr eine Münze. Sie legte sie auf den angewinkelten Zeigefinger und platzierte den Daumen darunter. 

»Kopf bedeutet, ich gehe zur Disco, Zahl, ich bleibe zu Hause«, bestimmte sie laut. Dann verpasste sie dem Geldstück einen kräftigen Kick, ließ es durch die Luft wirbeln und fing es mit der linken Hand wieder auf. Sie klatschte die Münze auf die Theke. Kopf! Was bedeutete Kopf? Nicole konnte sich nicht mehr daran erinnern, also warf sie die Münze noch einmal hoch. Wieder Kopf! Nach dem vierten Versuch, der ebenfalls mit Kopf geendet hatte, gab sie sich geschlagen. Offenbar musste sie zur Disco, egal, wie sie es auch drehte. Vielleicht begegnete sie dort Mirjam? Auf einer Frauendisco hätte sie kein Argument mehr, sich gegen Nicoles Annäherungsversuche zu wehren, die diese mit Sicherheit starten würde. Unter diesem Aspekt schien das Wort Disco einen besonderen Klang zu bekommen.

Nicole hatte sich nicht viel Mühe gemacht mit der Auswahl ihrer Kleidung, auch wenn sie bei der Aussicht, zufällig Mirjam über den Weg zu laufen, so gering die Wahrscheinlichkeit auch sein mochte, für einen Moment versucht gewesen war, sich etwas sorgfältiger zu stylen. Schließlich siegte die Bequemlichkeit. Nicole schätzte einfache Sachen, am liebsten Jeans und Hemd, nur nichts Auffälliges lautete ihre Devise. Helen allerdings hatte ihrem Kleiderschrank die besten Stücke entrissen. Sie glänzte in einer mit Pailletten besetzten Bluse, durch die ein Top mit Spitzen schimmerte. Heute trug ihre Freundin zudem keine Hose, wie Nicole erstaunt zur Kenntnis nahm, sondern einen knielangen Rock mit Seitenschlitz. 

»Ich werde den Abend wohl allein verbringen müssen«, stellte Nicole fest. »Bei deiner Aufmachung werden sich die Frauen auf dich stürzen und sich um dich prügeln.«

Helen lachte geschmeichelt. »Was die Frauen wollen, interessiert mich überhaupt nicht. Hauptsache, ich finde Anna.« Sie schwieg. Über ihr Gesicht glitt ein Schatten. »Ich hoffe nur, sie ist auch wirklich da, und sie ist allein!« 

Nicole legte ihren Arm fürsorglich um ihre beste Freundin. »Das wird schon«, sprach sie ihr entgegen ihrer eigenen Hoffnungen Mut zu. 

Wieso hatte Helen ihre Anna nicht schon längst ins Bett gezerrt? Dass sie dies wollte, daran bestand doch absolut kein Zweifel!

Sie öffneten die Tür zur Disco. Ein Schwall lauter Musik schlug ihnen entgegen. Der Raum platzte aus allen Nähten, die Frauen standen dicht gedrängt an der Bar, um die kleinen Bistrotische und am Rand der Tanzfläche. Auf dem Parkett drehten sich erst wenige Paare, dafür schienen diese aber den Begriff eng neu definieren zu wollen. 

»Hallo zusammen«, vernahm Nicole eine fröhliche Stimme neben sich. 

Sie drehte sich leicht und erkannte Kojak, die offenbar neben der Tür auf sie, genauer auf Helen, gewartet hatte. Neben sich hörte sie, wie Helen laut die Luft einsog. Helen drängte sich an Nicole vorbei und umarmte Anna, die sie lächelnd gewähren ließ. Sie erwiderte den scheuen Kuss und griff nach Helens Hand.

»Du entschuldigst uns?« bat Anna höflich, ehe sie sich mit Helen ins Gewühl stürzte. 

Zwar hatte Nicole nichts zu entschuldigen oder zu erlauben, schließlich war ihre Freundin alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, trotzdem fühlte sie sich über den blitzartigen Abgang der beiden vor den Kopf gestoßen. Sie stand noch immer nahe der Eingangstür und kam sich vor wie bestellt und nicht abgeholt.

Nicole hatte ein freies Stückchen Wand ausgemacht. Sie lehnte sich aufseufzend dagegen und ließ ihren Blick über die Massen von Frauen schweifen. Was tat sie hier? In diesem Gewühl die Frau ihrer Träume auszumachen, schien ein Ding der Unmöglichkeit, vor allem, da sie noch nicht mal wusste, ob Mirjam überhaupt auf Discos ging. Eigentlich könnte sie ja wieder gehen, sie hatte ihre Pflicht getan, dachte Nicole. Kaum zu glauben, wie schnell aus einer begehrten Begleiterin ein einsames Mauerblümchen werden konnte!

Da Nicole sich aber mit dem Gedanken abgefunden hatte, den Abend auf der Disco zu verbringen, und auch die entsprechende Einstellung dazu ausgegraben hatte, beschloss sie, sich wenigstens einen Drink zu gönnen und nicht nur nach Mirjam, sondern einfach so nach attraktiven Frauen Ausschau zu halten. Vielleicht entdeckte sie ja entgegen aller Erwartungen eine Perle?

»Oh, sorry!« Die Frau neben ihr musste Nicole anschreien, damit diese sie bei dem Höllenlärm, der inzwischen den Raum durchflutete, überhaupt hören konnte.

Nicole wandte sich um, um zu sehen, wer sie angerempelt hatte. Die Frau, die sie entschuldigend anlächelte, machte einen sehr sympathischen Eindruck, stellte Nicole positiv überrascht fest. Blondes, langes Haar und eisblaue Augen, wow! Wahrscheinlich ein Direktimport aus Schweden, dachte Nicole, während sie ihren Blick über die schlanke Figur der anderen wandern ließ.

Die Blonde bückte sich, um den Gegenstand, ein kleines Täschchen, das ihr zu Boden geglitten war, aufzuheben. Knackiger Po! fuhr es Nicole durch den Kopf. Sie rief sich sofort energisch zur Ordnung. Was machte sie da? Sie begutachtete eine Frau wie ein Stück Fleisch in der Auslage! War sie innerhalb von Sekunden etwa zum Macho mutiert? Andererseits, sagte sie sich, taten nicht alle hier dasselbe? 

»Es tut mir leid, dass ich dich gerammt habe«, entschuldigte sich die andere wieder und holte Nicole damit in die lärmige Realität zurück.

»Kein Problem«, antwortete Nicole etwas verlegen. Die Frau gefiel ihr, sie gefiel ihr sogar sehr.

»Carmen«, brüllte ihr die Blonde ins Ohr.

Carmen? Das war doch eine Oper, oder nicht? »Auf in den Kampf, Torero«, aber warum nannte sie eine Oper? Das passte doch überhaupt nicht zu der Art Musik, die aus monumentalen Lautsprechertürmen auf die zappelnde Masse von Frauen hinunterschallte. 

Nicole schüttelte den Kopf. Sie hatte irgendwie den Anschluss verpasst. Die andere lachte, jedenfalls ließ ihr Gesichtsausdruck dies vermuten.

»Ich heiße Carmen«, informierte sie die hilflos dreinblickende Nicole. »Und wer bist du?« schob sie die selbstverständliche Frage hinterher.

Ach, so, natürlich! Nicole riss sich zusammen. »Ich bin Nicole«, antwortete sie mit soviel Lautstärke, dass Carmen ein Stück zurückwich.

»Lass uns einen stilleren Ort suchen«, schlug der vermeintliche Import mit spanischem Vornamen vor, der sich allerdings ganz und gar deutsch anhörte.

Nicole nickte. Carmen griff nach ihrer Hand und führte sie sicher zwischen den erhitzten und dichtgedrängten Frauenkörpern hindurch. Etwas verwirrt registrierte Nicole, dass sie keine Frau auch nur ansatzweise anrempelte. Hatte Carmen etwa plötzlich einen besonderen Sensor entwickelt, der Zusammenstöße verhinderte?

Die Ecke, die Carmen angesteuert hatte, war tatsächlich fast lauschig im Vergleich zum offenen Raum. Sie fanden ein Tischchen, das verschmäht ganz hinten vor sich hindämmerte. Aufatmend setzten sich die beiden Frauen auf die wackligen Hocker, die das gleiche traurige Dasein zu fristen schienen wie der Tisch, dessen Deckblatt unverkennbare Spuren eines langen und ausschweifenden Lebens zeigte. 

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Carmen mit normaler Lautstärke, die hier mühelos verstanden werden konnte. Ehe Nicole zu einer Erwiderung ansetzen konnte, verschwand die Blondine auch schon wieder im Getümmel am Rand der Tanzfläche. 

»So ist’s doch gleich viel gemütlicher«, meinte Carmen mit einem Lächeln, das ihre perfekten weißen Zähne wieder zum Vorschein brachte, und stellte zwei in allen Regenbogenfarben leuchtende Drinks auf den Tisch. 

Nicole konnte sich nicht festlegen, welcher Frage sie sich zuerst zuwenden sollte: A) War das Weiß der Zähne wirklich echt? Oder B) Welche kriminellen Stoffe beinhaltete der Drink?

Carmen nahm ihr die Entscheidung ab. Sie hob auffordernd ihr Glas. »Auf unsere Bekanntschaft!« flüsterte sie mit einem weichen Unterton in der Stimme. 

Nicole erwiderte die Geste, zu einem Toast konnte sie sich aber nicht durchringen. Das Tempo, das Carmen vorlegte, schien ihr ziemlich hoch. Und hatte sie nicht eigentlich nach einer gewissen Dr. med. dent. Schiesser Ausschau halten wollen? Andererseits, Mirjam wich ihr sowieso aus und schien den Teil der Nacht, den sie gemeinsam verbracht hatten, aus ihrem Gedächtnis eliminiert zu haben. 

Der Drink schmeckte gut. Nicole genehmigte sich gleich noch einen zweiten Schluck des süßlichen Getränks, das zweifelsohne einen großen Anteil gefährlichen Alkohols enthielt.

Carmen neigte sich über den Tisch und griff nach Nicoles Hand. »Keine Angst, der Drink läuft dir nicht weg«, versicherte sie lachend. Dann ließ sie die Hand, die zu brennen begonnen hatte, los.

Da Carmen offenbar die Unterhaltung nicht übernehmen wollte, suchte Nicole nach einem intelligenten Einstieg. »Bist du allein hier?« hörte sie sich fragen. Das übertraf jede Anmache um Längen, dachte sie sarkastisch.

Carmens Lächeln wurde breiter. »Ja«, antwortete sie knapp.

»Ich auch«, informierte Nicole die Frau gegenüber ungefragt. 

Damit hatte sie ihre Intelligenz für alle Zeiten beleidigt, sie würde sich nie wieder bemerkbar machen!

»Gut!« Carmens Lächeln bedeckte nun das ganze Gesicht. 

Sie neigte ihren Oberkörper wieder über den Tisch und fasste nach der Hand, die Nicole selbstvergessen neben ihrem Glas platziert hatte.

Ihre Brüste sind kleiner als Mirjams, überlegte Nicole, doch was sie von ihnen erkennen konnte, gefiel ihr trotzdem. Nicole erwiderte den Händedruck. Die Frau zog sie an, ganz bestimmt, doch Nicole spürte, dass sie ihr ziemlich reserviert begegnete. Dazu bestand eigentlich gar kein Grund. Das Kribbeln, das die Hand auf ihrer in ihrem Bauch auslöste, tat gut. Sie empfand tatsächlich so etwas wie eine angenehme Spannung, was sie eher überraschte nach den emotionalen Tauchgängen, zu denen ihr Mirjam verholfen hatte.

Die beiden Frauen saßen sich noch immer schweigend gegenüber. Inzwischen hatte die Musik von schnell auf langsam, dann wieder auf schnell und jetzt erneut auf langsam gewechselt. 

»Wollen wir tanzen?« fragte Carmen endlich.

Nicole, die das Tanzen als überflüssige Leibesübung verachtete, nickte ohne zu zögern. Sie stand auch sofort auf und wartete auf Carmen, die noch einen Schluck aus ihrem Glas nahm.

Ein Slowfox erklang. Carmen zog Nicole in ihre Arme. Sie war wenige Zentimeter größer als Nicole und übernahm automatisch die Rolle des Mannes, was die Führung anbetraf. Nach dem Fox, den sie mit gebührendem Abstand und auch ohne größere Komplikationen hinter sich gebracht hatten, begannen sich die Paare im Walzertakt zu drehen. 

Carmen verstärkte ihren Griff um Nicoles Taille. Nicole spürte jetzt deutlich die sehr weiblichen Formen ihrer Tanzpartnerin. Das blieb nicht ohne Folgen. Sie wurde unruhig, in ihrem Bauch begannen Schmetterlingskolonien mit Flugübungen. Die Temperatur im Raum stieg beträchtlich an, und ihre Haut brannte schon verdächtig.

»Ich mag dich«, raunte Carmen in Nicoles Ohr. 

Nicole nickte nur, sie musste sich auf ihre Füße konzentrieren, denn sie war nahe daran, die Kontrolle über sie zu verlieren.

»Du fühlst dich so weich an«, fuhr die Blonde fort, »und wirklich anregend!«

Wieder nickte Nicole bestätigend. Sie erwiderte die Umarmung, in der sie sich nun befand, mit der gleichen Intensität, mit der sie sie selbst empfand.

Carmen bewegte sich kaum mehr. Sie wiegte sich und Nicole nur noch sanft im Rhythmus der langsamen Musik hin und her. Nicole schloss die Augen und genoss das warme Gefühl, das von Carmen ausging. 

Die weichen Lippen, die plötzlich auf ihren landeten, überraschten Nicole. Sie öffnete die Augen und blickte in Carmens lächelndes Gesicht. Eigentlich ist das genau das, was ich brauche, dachte Nicole. Sie klappte die Augendeckel wieder zu und ließ ihren Mund über Carmens Stirn, über ihre Wangen bis zu den Lippen wandern. Carmen hatte sie schon erwartet. Sie erwiderte den Kuss anfänglich zurückhaltend, doch bald schon forderte ihre Zunge sanft streichelnd Einlass.

Nicole öffnete ihre Lippen. Die warme Zunge glitt in ihren Mund, strich über ihre Zunge, berührte mit der Spitze die Innenseiten der Lippen, zog sich wieder zurück. 

Zeit, selbst aktiv zu werden. Nicole drängte sich so nahe wie möglich an Carmen. Sie stieß mit ihrer Zunge in die feuchte Höhle, streichelte sie auffordernd, bis Carmen endlich mit einem Seufzen reagierte und ihr entgegenkam.

Längst hatte die Musik den Rhythmus wieder gewechselt. Die langsame Runde war vorbei, fetziger Rock’n’Roll schallte durch den Raum und verwandelte die vorher eng umschlungen Tanzenden in eine Horde wild zuckender Individuen, die außer Rand und Band geraten schienen. 

Nicole und Carmen hatten die Wirklichkeit aus ihren Köpfen ausgeblendet. Sie versanken in ihrem endlosen Kuss, den sie nur für Sekundenbruchteile unterbrachen, um Atem zu holen. 

Die Frauen um das Paar kannten die Anstandsregeln des Knigge wohl nicht, denn sie stießen immer wieder mit den beiden zusammen, so dass sie schließlich das Feld räumten. Hand in Hand verließen sie die Tanzfläche. In ihrer Ecke setzten sie den Kuss, aus dem sie so unsanft herausgerissen worden waren, fort.

»Zu mir oder zu dir?« murmelte Carmen nah an Nicoles Lippen. 

Die Frage lag auf der Hand, fast hätte sie Nicole schon gestellt.

»Zu mir ist es ein ziemliches Stück Weg«, erklärte Nicole leicht außer Atem. 

Sie musste sich auf das Sprechen konzentrieren, obwohl ihr eigentliches Problem inzwischen um einige entscheidende Zentimeter tiefer gerutscht war. In ihrem Bauch hatte ein unmissverständliches Ziehen eingesetzt, das sie zwischen den immer weicher werdenden Beinen feucht und feuchter werden ließ.

Carmen nickte. Sie griff nach ihrem Glas, trank es in einem Zug aus und wandte sich wieder zu Nicole um. Nicole hatte ihren Drink bereits beendet und wartete mit wachsender Ungeduld.

Den Weg zu Carmens Wohnung, die nur wenige Häuserblocks entfernt lag, legten sie schweigend zurück. Bei jedem Hauseingang schoben sie eine Pause ein. Ihre Küsse wurden mit jedem bewältigten Meter hungriger, ihre Hände hatten bereits begonnen, Knöpfe zu öffnen und nach heißer Haut zu suchen.

Nicole beachtete weder die Einrichtung noch die Größe der Räume, in die Carmen sie führte. Sie bestand nur noch aus Begehren.

Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, zog sie die Blonde auch schon in ihre Arme und ließ mit ihrem verheißungsvollen Kuss keine Frage mehr offen. Carmen schnappte etwas überrascht nach Atem, doch dann verschlang sie Nicole schier mit ihrem Mund. Ihre Hände glitten unter das jetzt offene Hemd, zogen das Top, das Nicole darunter trug, hastig aus der Hose. 

Nicole stöhnte auf. Die Hand, die über ihren Rücken nach oben strich, war heiß und löste in ihr erwartungsvolle Schauer aus. Carmens Finger fanden den BH-Verschluss, den sie gekonnt aufhakten. Inzwischen hatte sich die zweite Hand von Nicoles Kopf gelöst und wanderte nun ebenfalls über ihre brennende Haut.

Nicole hatte Carmens Bluse über die runden Schultern zurückgeschoben. Sie neigte ihren Kopf und kostete den Geschmack ihrer warmen Haut. Ihre Hände fuhren über die Seiten nach unten, strichen langsam forschend über den flachen Bauch, der zu zucken begann. Carmens Stöhnen ließ Nicoles Erregung in die Höhe schnellen. Sie wanderte mit ihren Händen nach hinten zur Wirbelsäule, die sie bemüht sanft hinauffuhr. Schnell öffnete sie Carmens BH und streifte ihn samt der Bluse ab. Weiße Haut schimmerte ihr entgegen. Atemlos nahm Nicole diesen Anblick in sich auf. Sie löste sich leicht von Carmen und senkte ihren Kopf.

Carmens Hände griffen in ihr Haar. Sie drückte Nicole an ihre Brust. Nicole strich mit ihrer Zunge abwechslungsweise über die schon harten Warzen, bis Carmen über ihr nur noch hilflos stöhnte. Nicole saugte die eine Brust tief in ihren Mund, knabberte an der Warze und küßte sie abschließend, ehe sie der zweiten Brust die gleichen Zärtlichkeiten angedeihen ließ. Ihre Hände streichelten unablässig den leicht zitternden Körper. Sie wurden vom Hosenbund aufgehalten, doch dieser stellte kein wirkliches Hindernis dar. Die Knöpfe der Jeans glitten wie von selbst durch die Knopflöcher. Carmen schob hastig ihre Hose nach unten, sie schien nicht mehr warten zu wollen, wie Nicole mit einem Anflug von Befriedigung feststellte.

»Komm ins Bett«, flüsterte Carmen heiser. »Ich kann nicht mehr stehen«, begründete sie ihren durchaus verständlichen Wunsch, dem Nicole, die schon länger mit den gleichen Schwierigkeiten kämpfte, nur zu gern nachkam.

Carmen schob Nicole mit kleinen Schritten vor sich her. Im Schlafzimmer verzichtete sie auf den Griff zum Lichtschalter. Sie drängte Nicole nach hinten, bis sie gegen das Bett stieß. Nicole ließ sich fallen und zog Carmen mit sich. Carmen verlor keine Zeit. Sie entkleidete sich und Nicole in einem rekordverdächtigen Tempo und warf die Kleidungsstücke achtlos zu Boden. 

Der heiße Körper, der sich auf Nicole legte, raubte ihr nicht nur den Atem. Sie schlang ihre Arme um Carmen und presste sie an sich. Nicole schob ihr rechtes Bein zwischen Carmens Schenkel und stellte es leicht angewinkelt auf. Sie hob ihre Hüften an und begann sich gegen Carmens Mitte zu bewegen. Die Nässe, die sich auf ihrem Schenkel ansammelte, ließ Nicole laut aufstöhnen. Sie griff nach unten und zog die festen Pobacken leicht auseinander.

Carmens Bewegungen auf Nicoles schweißbedecktem Körper wurden schneller. Sie keuchte unterdrückt. Sie stützte sich mit ihren Armen seitlich auf dem Bett ab und drückte mit ihrem ganzen Gewicht gegen Nicoles Scham. Der Anblick der im Rhythmus wippenden Brüste trieb ihre Erregung auf ein fast unerträglich hohes Niveau. Sie schloss die Augen, um sich den Empfindungen, die Carmens Berührungen in ihr auslösten, hinzugeben. Die Reibung wurde stärker, das abgerissene Stöhnen der beiden Frauen immer lauter.

Nicoles Hüften begannen unter Carmen zu rotieren. Sie gerieten außer Kontrolle, stießen heftig nach oben. Nicoles Sinne schwanden. Sie verlor sich im Meer der Lust und des Begehrens. Sie hörte sich keuchen, gepresst stöhnen, doch sie hatte längst die Beherrschung über ihren Körper verloren, der sich schnell und schneller an Carmen rieb. 

Nicole fühlte die Welle heranrollen. Sie bog ihr Kreuz durch, spannte sich und verharrte atemlos. Carmen stieß gegen ihre Mitte, wieder und wieder und jedesmal härter. Nicole schrie. Sie umschlang ihre Geliebte, krallte sich an ihr fest und ließ sich fallen. 

Die Stille, die sich im Raum breit gemacht hatte, empfand Nicole als sehr wohltuend. Sie lag entspannt und noch immer heftig atmend auf dem Bett. Mit geschlossenen Augen spürte sie Carmens Hände, die sie sanft und beruhigend streichelten. Die Wärme, die die Frau neben ihr verströmte, ließ Nicole wohlig seufzen. War das Leben nicht einfach schön?

»Es gefällt dir«, flüsterte Carmen zufrieden an ihrem Ohr und fuhr mit dem Streicheln fort.

Nicole drehte sich auf die Seite, um Carmen ansehen zu können. Sie lag auf einen Arm gestützt und betrachtete sie lächelnd. Ein wirklich schönes Bild, schoss es Nicole durch den Kopf, und so was passiert mir! Sie beugte sich weiter vor. Ihre Lippen fanden den Mund ihrer Geliebten, die aufseufzend in die Kissen zurücksank. Nicole hatte keine Eile. Sie küßte die Frau zärtlich und kostete dabei die Sinnlichkeit des warmen Körpers, den sie mit ihrem halb bedeckte, in vollen Zügen aus.

»Hast du noch nicht genug?« unterbrach Carmen Nicole lachend, die sich mit ihren Lippen bereits über den Hals vorgetastet hatte und sich nun mit steigender Leidenschaft den festen Brüsten näherte.

»Hm, nicht ansatzweise«, gab Nicole etwas unwillig Auskunft. 

Carmen wollte doch nicht etwa schlafen? Dafür blieb noch genügend Zeit, wenn sie alt und schwach war und sich keine Frau mehr für sie interessierte.

Durch ihre Zweifel abgelenkt, hatte Nicole ihre saugenden und knabbernden Küsse eingestellt. 

»Wieso hörst du dann auf?« hörte sie Carmen fragen. »Mach weiter, es ist zu schön!«

Die heisere Stimme der Blonden verfehlte ihre Wirkung nicht. Nicole fühlte, wie sich verräterische Nässe zwischen ihren Beinen ansammelte, doch sie unterdrückte den ersten Impuls, der ihr befahl, sich auf Carmen zu stürzen. 

Piano, redete sie sich zu, schön piano, sie wird es genießen. Nicole nahm ihre Wanderung wieder auf. Die Brüste ragten ihr entgegen, wollten von ihr geküsst und gestreichelt werden.

Carmens Stöhnen wurde lauter. Nicole verwöhnte ihre Brüste mit einer Langsamkeit, die sie sich selbst in ihrem Zustand nicht zugetraut hätte, doch sie war fest entschlossen, Carmen mehr als nur zu befriedigen, sie wollte sie sich winden sehen und schreien hören, wenn sie sie endlich erlöste. Nicht, dass Nicole zur Gewalt neigte oder andere Menschen absichtlich leiden ließ, doch hier genoss sie ihre Macht, die sie durch ihre Zärtlichkeit besaß.

Der Körper unter ihr begann sich unruhig zu bewegen. Wenn Nicoles Hand über den Bauch fuhr und dann die Seiten hinaufwanderte, zuckte er zusammen und dehnte sich ihr entgegen. Mit ihren Lippen strich Nicole hinab, Stück für Stück, Millimeter um Millimeter erforschte sie die heiße, samtweiche Haut. Das goldene, feucht schimmernde Pelzchen, das sie zwischen den sich öffnenden Beinen erkannte, sah verlockend aus. Nicole ließ ihre Finger durch das krause Haar fahren. 

Carmen stöhnte auf. Sie hob ihr Becken und forderte Nicole mit heiserer Stimme auf, schneller zu machen. Nicole schob die Beine weiter auseinander und legte sich dazwischen. Der Duft, der ihr in die Nase stieg, ließ sie einen Moment lang benommen die Augen schließen. 

»Hier bleibe ich«, flüsterte sie nun ebenso heiser wie Carmen.

»Ja, bitte, nur lass mich nicht so lange warten!« keuchte die Blonde über ihr. 

Sie schien allmählich in ernsthafte Schwierigkeiten zu geraten. Sie holte in unregelmäßigen Abständen Luft, schnappte förmlich danach. Ihre Hände hatten sich ins Laken gekrallt, während ihre aufgestellten Beine zu zittern begonnen hatten.

Mit zwei Fingern teilte Nicole die nassen Schamlippen. Sie ließ ihre Zunge behutsam dazwischen gleiten und verteilte die Nässe. Nicole griff mit den Armen unter Carmens Beinen hindurch und begann ihren Bauch zu streicheln, während sie mit der Zunge tiefer in ihre weite Möse eindrang. Carmens Stöhnen wurde lauter. Sie begann sich gegen Nicoles Mund zu bewegen. 

»Bitte«, keuchte Carmen mühsam, »geh tiefer!«

Im nächsten Moment schrie sie überrascht auf. Nicole stieß tief in sie hinein, glitt wieder aus ihr heraus, um im nächsten Augenblick die Blondine noch lauter aufschreien zu lassen. Nicoles Zunge wurde von heißem, nassem Fleisch umschlossen, das sich pochend zusammenzog. Carmens Unterleib rotierte in immer schnellerem Tempo unter Nicoles Mund. 

Mit ihren Händen versuchte Nicole die Bewegungen zu kontrollieren, denn Carmens heftige Stöße brachten ihre Zähne in Gefahr. Wie sie Mirjam abgebrochene Vorderzähne erklären sollte, wollte sich Nicole lieber nicht überlegen. Sie verdrängte das Bild der Dunkelhaarigen, das unvermittelt vor ihr aufgetaucht war und widmete sich mit Leidenschaft dem rubinroten Eldorado, das unter ihrem saugenden Mund immer mehr Nässe freigab.

Carmen war kaum mehr zu halten. Ihr Kopf flog von einer Seite auf die andere und ihre Hüften stießen in rasendem Tempo nach oben. Nicole wollte sie nicht länger warten lassen. Sie legte ihren Daumen auf die geschwollene Klit, begann sie leicht zu massieren. Carmen keuchte, schnappte nach Luft und wurde schließlich von der Welle überrollt, die sie atemlos stöhnend auf das Bett zurückfallen ließ.

Nicole konnte sich nicht von Carmen lösen. Sie leckte ihren Orgasmus gierig auf, genoss den herben Geschmack auf der Zunge. Dann löste sie ihre Umklammerung und fuhr mit der flachen Hand über die nassen Lippen ihrer Geliebten.

»Komm und küss mich«, befahl Carmen, die ihrer Stimme kaum mächtig war. 

Sie griff nach Nicoles Kopf und zog sie nach oben. Dem Kuss fehlte jegliche Zärtlichkeit. Gierig, hungrig und wild stieß Carmens Zunge in Nicoles Mund und kostete ihren eigenen Geschmack von ihren Lippen.

Carmens Hand glitt über Nicoles Rücken. Bei ihren Schenkeln angelangt, schob sie sie zwischen die heißen Körper. Nicole zuckte zusammen. Versunken in den Kuss hatte sie so schnell mit einer Fortsetzung der leidenschaftlichen Aktivitäten nicht gerechnet. Ihre Erregung allerdings war durch Carmens Orgasmus derart gestiegen, dass sie das Ziehen in ihrem Bauch kaum mehr aushielt. Sie griff nach Carmens Hand und führte sie an die empfindlichste Stelle zwischen ihren Beinen . . .

Der Morgen dämmerte. Nicole lag mit offenen Augen neben Carmen, die dicht an sie gekuschelt mit einem entspannten Gesichtsausdruck schlief. Die Decke, die Nicole anstarrte, kannte die Antworten auf ihre Fragen, die sie in ihrem Kopf wälzte, nicht. Im blassen Morgenlicht erschien ihr die leidenschaftliche und wilde Nacht, die sie mit Carmen erlebt hatte, wie ein sehr schöner und erfüllender Traum. Doch jetzt verspürte Nicole den Drang, das Bett zu verlassen und auf dem schnellsten Weg in ihre eigenen vier Wände zu flüchten.

Was hatte sich Nicole nur dabei gedacht? Hüpfte mit einer Wildfremden ins Bett. Ließ sich von ihr verführen. Oder war es am Ende gar umgekehrt gewesen? Nun rückte die Stunde der Wahrheit näher. Erklärungen wurden erwartet, eine Stellungnahme, Ausblicke. Doch was sollte sie Carmen sagen, wenn diese erwachte? Dass sie eigentlich ihr Herz schon verloren hatte – an eine, die es gar nicht wollte? Danke, Baby, war ’ne tolle Nacht, mach’s gut? Nein, das konnte Nicole nicht. Bei Licht betrachtet, könnte sie behaupten, einen One-Night-Stand gesucht zu haben, weil ihre Traumfrau nicht verfügbar war – die Frau, die wahrscheinlich immer nur ein Traum bleiben würde. Aber Carmen gefiel ihr doch, sie war nett und verfügte über ziemlich viel Phantasie. Lag da vielleicht mehr drin als eine Nacht? 

Nicole kannte sie nicht, doch sie kannte Mirjam ja auch nicht, da gab es keinen Unterschied. Nicole ließ ihre Blicke über den schlanken Körper neben sich gleiten. Sie ist so schön! Und jung, stellte sie überrascht fest. Das hatte sie noch gar nicht bemerkt. Wie alt mochte Carmen wohl sein? Vielleicht 20 oder 25 Jahre alt? Auf jeden Fall zu jung, entschied Nicole erleichtert. Sie verliebte sich aus Prinzip nur in Frauen, die einige Jahre älter waren als sie, und mit bewährten Traditionen sollte frau nicht brechen. Ob Carmen dieses Argument akzeptieren würde? 

Je mehr das Tageslicht das fremde Schlafzimmer erhellte, um so klarer wurde Nicole, dass sie sich nicht in Carmen verliebt hatte.

Nach Nicoles Zeitempfinden musste es bereits Mittag sein, als Carmen sich endlich regte. Sie rieb sich verschlafen die Augen und gähnte herzhaft. Mit einem Lächeln blickte sie Nicole an. 

»Na, gut geschlafen?« fragte Carmen und küßte sie auf die Wange.

»Hm, geht so«, antwortete Nicole zugeknöpft. Die Situation, in der sie sich befand, behagte ihr nicht besonders.

Carmen legte ihre glatte in Stirn in Falten. Das sollte sie nicht zu oft tun, dachte Nicole, sonst würde in einigen Jahren ein Lifting fällig.

»Du hast doch nicht etwa schwere Gedanken gewälzt, während ich an deiner Seite selig schlummerte?« wollte Carmen wissen. Ihr Lächeln verbreiterte sich um eine kaum wahrnehmbare Spur.

Woher sie das wissen will, dachte Nicole. Sie saß in der Falle, denn genau diese Gedanken hatten sie vom Schlaf abgehalten. Nicole ahnte nicht, wie Carmen die gemeinsam verbrachte Nacht einschätzte. Wenn sie darüber nur Mutmaßungen anstellte, würde sie es aber auch nie erfahren. Was blieb, war der Angriff.

»Ich habe in der Tat nachgedacht«, begann Nicole etwas unsicher. »Und ich weiß nicht so recht, was ich von der ganzen Geschichte halten soll.« 

Diese Aussage entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, doch sie wollte Carmen nicht mit einer direkten Frage vor den Kopf stoßen, schließlich lag sie noch immer in ihrem Bett.

»Ich habe schon vermutet, dass du dir etwas in diese Richtung überlegt hast«, antwortete Carmen lächelnd. »Du bist wohl nicht der Typ für eine Affäre, nicht wahr?«

Nicole sah von einer Erwiderung ab, da sie sich diese Frage zwar schon des Öfteren gestellt hatte, jedoch nie schlüssig beantworten konnte oder wollte. 

Seit ihrer ersten Beziehung, die schon weit zurücklag, hatte sie sich zwar häufig verliebt, doch bis sie mit einer Frau Intimitäten austauschte, verging meist immer eine ziemlich große Zeitspanne. Wenn sie schließlich bereit war, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen, dann wollte sie mit Sicherheit mehr als eine beschränkte Bettbeziehung. Das mit Mirjam passte zwar ebenso wenig in ihr übliches Verhaltensmuster wie das Abenteuer mit Carmen, doch bei der Zahnärztin fühlte sie, dass die Anziehung über das Körperliche hinausging, zumindest was ihre Person betraf.

Carmen, die erkannte, dass ihre Frage wohl nicht beantwortet werden würde, setzte ihren Monolog fort. »Affären oder One-Night-Stands gehören eigentlich auch nicht in mein Repertoire«, erklärte sie noch immer lächelnd. 

»Aber als ich dich gestern Abend sah, da wollte ich dich! Ich wollte dich sofort. Warum, weiß ich nicht so genau, aber da war etwas an dir, das hat mich unheimlich angezogen!« Sie seufzte. »Du schienst so verloren. Dann hast du dich in Richtung Bar durchgekämpft, und ich habe meine Chance ergriffen.«

So einfach war das? Nicole schüttelte verwirrt den Kopf. Sie hatte sich bis zu diesem Moment noch nie als leicht verführbar gehalten. Carmen brachte ihre Weltordnung durcheinander, eine Ordnung, die wohlgemerkt schon ziemlich lange bestand und sich auch bewährt hatte.

Carmen sah Nicole die Irritation deutlich an. Sie richtete sich etwas auf und schlang ihre Arme um sie. »Keine Bange, ich werde dich zu nichts drängen, was du nicht willst«, beruhigte sie Nicole, die sich in ihrer Umarmung verkrampfte. 

»Wenn es dir lieber ist, dann kannst du gehen, einfach so. Ich werde dich auf der Straße, auf der nächsten Disco nicht erkennen, wenn du es wünschst.« Sie strich besänftigend mit der Hand über Nicoles kurzes Haar. »Bist du eigentlich in einer Beziehung?« fragte Carmen unvermittelt.

Nicole sog scharf Luft ein. Da hatte sie sich schon sicher gefühlt, das Abenteuer als solches unter der Rubrik ›Erfahrungen‹ in ihrem Lebensbuch abgehakt, dann fragte Carmen so etwas!

»Äh, nicht wirklich«, antwortete Nicole unsicher. Hätte sie sich sonst mit ihr auf diese Nacht eingelassen?

»Ich habe zwar vor ein paar Wochen eine Frau kennen gelernt, die mich interessiert. Sie ist auch tatsächlich einmal bei mir zu Hause aufgetaucht, doch seither distanziert sie sich, tut so, als wäre nie etwas zwischen uns passiert.« Nicole biss sich auf die Lippen. Sie hatte eben einer Fremden ihr intimstes Problem anvertraut. Selbst vor Helen, ihrer besten Freundin, hatte sie geschwiegen, doch bei Carmen redete sie wie ein Wasserfall!

»Tja, das scheint ziemlich schwierig zu sein für dich«, analysierte Carmen in neutralem Tonfall. »Besteht denn überhaupt die Hoffnung, dass diese Frau ihr Verhalten dir gegenüber ändern wird?« fragte sie dann.

»Wenn ich das wüsste!« seufzte Nicole. 

Eigentlich spielte es gar keine Rolle, mit wem sie die Geschichte mit Mirjam besprach, Hauptsache, sie konnte endlich jemandem sagen, was in ihr vorging.

Carmen verlor in der nächsten Stunde kein Wort mehr über ihre gemeinsame Nacht. Statt dessen versuchte sie herauszufinden, wo denn das eigentliche Problem ihrer Kurzzeitgeliebten lag. Das Gespräch gewann mehr und mehr eine sehr persönliche Note, was Nicole anfänglich mit Unwohlsein registrierte. Schließlich ergab sie sich, denn die objektive Sichtweise Carmens verhalf ihr zu Einsichten, auf die sie allein kaum gekommen wäre.

Nach einem gemeinsamen Frühstück verabschiedete sich Nicole erleichtert und fast schon mit einem Anflug von Fröhlichkeit von Carmen. Sie würden sich wiedersehen, das hatte Nicole beschlossen, denn die Blonde war eine wirklich gute Gesprächspartnerin. Dass Carmen nicht mehr von ihr erwartete als vielleicht Freundschaft, beruhigte sie ungemein, obwohl sie auch an eine Nur-Freundin sehr hohe Ansprüche stellte. 

Im Verlaufe des Gesprächs hatte ihr Carmen anvertraut, dass sie sich in einer ähnlichen Situation wie Nicole befand. Ihre Liebe wurde zwar erwidert, allerdings lagen zwischen ihr und ihrer Traumfrau fast 800 Kilometer, was die Zahl der gemeinsam verbrachten Tage und Nächte auf ein traurig kleines Maß reduzierte. 

Hätte sich Carmen auf eine längere Affäre mit ihr eingelassen? fragte sich Nicole. Wahrscheinlich nicht. Carmen schien ebenso wie sie ohne längeres Nachdenken einem Impuls nachgegeben zu haben. Glücklicherweise würden sie sich in Zukunft nicht aus dem Weg gehen müssen, und, Nicole konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, sie bereuten nichts!


~*~*~*~

Helens Lachen strahlte und sprach eine deutliche Sprache.

»Na, ein erfolgreiches Wochenende gehabt?« fragte Nicole grinsend. 

»Hm, kommt darauf an, wie man es sehen will«, antwortete Helen nur scheinbar ausweichend, denn sie brannte darauf, von ihrer offensichtlichen Eroberung zu erzählen, wie Nicole nur zu gut wusste.

»Na, komm schon«, hakte sie deshalb nach, »erzähl von Anna. Wie war’s?«

Helen strahlte wieder. Sie verdrehte die Augen, das musste ein neues Verhaltensmuster von ihr sein. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, begann sie mit ihrer ausschweifenden und für Nicoles Geschmack zu detailgetreuen Beschreibung der Ereignisse, die sich nach dem Wiedersehen mit Anna abgespielt hatten. Offenbar waren Helens kühnste Träume in Erfüllung gegangen, was ihr Nicole von Herzen gönnte.

»Siehst du, was habe ich dir gesagt? Es wird alles gut.« Schön, dass Nicole in den meisten aller Fälle recht behielt, das ließ sie für ihr eigenes Liebesleben hoffen.

»Bist du jetzt mit Anna liiert?« Eine rhetorische Frage, doch Nicole musste sich immer rückversichern, eine Angewohnheit, die ihre Freundinnen oft zu entnervten Reaktionen veranlasste. 

Helen nickte. »Ja, ganz sicher!« bestätigte sie, ehe sie sich leise vor sich hinträllernd dem Tagesgeschäft zuwandte. 

Mit ihr würde man sich heute wohl kaum vernünftig unterhalten können, dachte Nicole. Helen hatte sie nicht nach ihrem Wochenende gefragt. Es interessierte sie nicht, was Nicole nach ihrem schnellen Abgang gemacht hatte, doch das war ihr recht. So musste sie sich weder vor ihrer Freundin noch vor sich selbst rechtfertigen.

Eine ziemlich eigenartige Situation, grübelte Nicole, die sich eben von einem Kunden verabschiedet hatte und nun die nicht genehmen Schuhmodelle wieder in die entsprechenden Regale zurückstellte. 

Sie verliebte sich Hals über Kopf in eine Frau, die wahrscheinlich nur ein schnelles Abenteuer gesucht hatte. Dann, eben in dem Moment, in dem sie sich entschieden hatte, reinen Tisch zu machen, tauchte aus dem Nichts eine Traumfrau, die sie nicht als solche annehmen konnte, auf und nun war sie es, die sich auf einen flüchtigen One-Night-Stand einließ. 

Vielleicht hätte sie bei Carmen Chancen gehabt? Mit Sicherheit wäre die Blonde ihr gegenüber nicht so abweisend gewesen wie Mirjam. 

Wo die Liebe hinfällt, einer der liebsten Redensarten ihrer Mutter, ging Nicole durch den Kopf. Sie konnte es sich nicht aussuchen, in wen sie sich verliebte. Sie neigte dazu, das Unmögliche zu wollen, wie ihre Gefühle für Mirjam bewiesen. Möglicherweise war ihr bei der Geburt ein Gen abhanden gekommen, das für die Vernunft zuständig gewesen wäre, jedenfalls würde Nicole entgegen dieser sprichwörtlichen Eigenschaft versuchen, Mirjams Verhalten zu ergründen.

In der Bibliothek herrschte an diesem Mittwochabend Hochbetrieb. Das Wochenende, das Nicole in vertrauter und geliebter Einsamkeit zu verbringen gedachte, lag in greifbarer Nähe. Es wurde also höchste Zeit, sich mit Lesefutter einzudecken. Ganz so trübe wie noch vor einer Woche fiel die Auswahl heute aber nicht aus. Nicole hatte beschlossen, sich das Leben nicht unnötig schwer zu machen, indem sie Unverdauliches in geschriebenen Worten aufnahm.

Zwischen den Büchergestellen der Belletristik drängten sich ungewöhnlich viele Menschen. Nicole hatte Mühe, sich ihr Lesetischchen zu sichern. Schließlich wurde ihr Platz frei, und sie konnte sich endlich mit ihren fünf Büchern, die sie im Arm hielt, setzen. So vielversprechend die Titel auch geklungen hatten, die Inhalte der ausgewählten Werke passten Nicole nicht. Nur ein Buch bestand die erste Prüfung und wurde auf den Tisch gelegt. Nicole machte sich erneut auf die Suche.

Sie hatte die Kurve zu eng angesetzt. Mit einem Schritt zur Seite wich Nicole der Ecke des kleinen Tisches aus und stieß dafür mit einer anderen Person, die eben aus einem Quergang heraustrat, zusammen. Die Bücher auf Nicoles Arm gerieten ins Rutschen und landeten polternd auf dem Boden. Ärgerlich über ihre Ungeschicktheit ging Nicole in die Knie und sammelte die vielen zu Papier gebrachten Gedanken wieder auf.

»Es tut mir leid, ich habe Sie nicht kommen sehen«, entschuldigte sich eine weibliche Stimme neben ihr.

Nicoles Herz setzte für einen Schlag aus. Sie kannte die Stimme, die sich warm und weich unter ihre Haut schlich und ihr die Röte ins Gesicht trieb.

Sie drehte den Kopf und blickte auf. »Sie?« Ihre Stimme klang nach Halsbeschwerden, nach Schleifpapier und mindestens fünf durchgefeierten Nächten.

»Du?« fragte Mirjam fassungslos zurück. 

Sie schien ebensowenig wie Nicole zu wissen, wie sie auf dieses unerwartete Zusammentreffen reagieren sollte.

Nicole stand auf. Ihre Knie zitterten verdächtig. Jetzt, da sich ihre Augen auf gleicher Höhe mit den blauen Kristallen der Zahnärztin befanden, begann ihr Puls zu rasen. Sie würde Opfer eines Herzinfarkts, orakelte Nicole, die haltsuchend nach einem Gegenstand griff. Es war nur eben keiner da, der ihr die nötige Stütze hätte bieten können.

Mirjams Arme fingen sie auf, hielten sie, umarmten sie. Nicole ließ sich in sie hineinfallen, ohne sich der Gefahren bewusst zu sein, denen sie sich damit auslieferte. Mirjams Körper fühlte sich so gut an, warm und vertraut. Nicole hatte nichts vergessen, obwohl sie es sich einmal vorgenommen hatte – in einem anderen Leben. Jetzt zählten die Vorsätze nichts mehr, nur die Gegenwart dieser Frau hatte Bedeutung.

Die Umarmung verstärkte sich, warmer Atem berührte Nicoles Gesicht. Sie drängte sich näher an Mirjam. Die Bücher auf ihrem Arm behinderten sie. Nicole langte an Mirjam vorbei und legte die dicken Wälzer auf ihr Tischchen. Endlich konnte sie Dr. Schiesser in ihre Umarmung ziehen. Nicole vergaß Zeit und Raum. Seltsamerweise schwieg das ironische Stimmchen in ihrem Hinterkopf, das sich sonst in solchen Situationen mit Vorliebe einmischte.

Mirjams Atem ging schnell, sie hielt Nicole noch immer scheinbar stützend in ihrem Arm, doch die Zeit, die für eine solche Rettungsaktion angebracht gewesen wäre, hatten die beiden Frauen längst überschritten. Mirjam schob Nicole nach hinten, ohne sie loszulassen. Die Wand, die Nicole in ihrem Rücken spürte, gab nach, denn es war keine Mauer, sondern die Schwingtür, die zu den Lager- und Archivräumen der Bibliothek führte. Überrascht stolperte Nicole in die Dunkelheit. Mirjam dirigierte sie unbeirrt nach rechts, bis eine, diesmal feste, Wand sie aufhielt.

»Was soll das werden?« fragte Nicole unsicher. 

Sie fühlte sich unwohl, sehr unwohl, da sie bei diesen diffusen Lichtverhältnissen Mirjams Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Die beiden kleinen Fenster der doppelseitigen Schwingtür ließen kaum Helligkeit herein.

»Red nicht!« befahl Mirjam heiser. »Küss mich endlich!«

Das war keine Antwort, mit der Nicole hatte rechnen können. Sie widersprach dem abweisenden und kalten Verhalten der Zahnärztin, das diese in den vergangenen Wochen mit unmissverständlicher Deutlichkeit an den Tag gelegt hatte.

Ehe Nicole sich entschließen konnte, was sie auf diese Aufforderung erwidern sollte, spürte sie Mirjams weiche Lippen bereits an ihrem Mund. Sanft strichen sie über die Wangen, glitten über die Stirn und landeten dann zielsicher auf ihren Lippen. 

Das Rauschen in Nicoles Ohren nahm neue Dimensionen an, die Gänsehaut, die sich über ihren Armen und Rücken ausbreitete, ließ sie erschauern. Sie öffnete ihre Lippen, hieß Mirjams Zunge willkommen, die sich tastend in ihren Mund wagte.

Wer stöhnt denn da? fragte sich Nicole irritiert. Sie fühlte, wie ihr die Realität zu entgleiten begann. Ihre Wahrnehmung verdichtete sich, fokussierte sich auf die Frau, die ihr, dicht an sie gelehnt, mit ihrem Kuss den Himmel auf Erden versprach. 

Nicole fand keine Kraft zur Gegenwehr. Hilflos spürte sie ihre Knie weich werden, in sich zusammensinken. Sie ließ sich in Mirjams Zärtlichkeit fallen und lieferte sich ihr entgegen aller Vernunft aus. 

Mirjams Kuss nahm einen fordernden Charakter an. Sie drang tiefer in Nicoles Mund ein, saugte an ihrer Zunge, an ihren Lippen und löste sich dann atemlos. Ihre Hände fuhren rastlos über Nicoles Oberkörper, doch sie öffneten das Hemd nicht. 

Wieso macht sie nicht weiter? Worauf wartet sie? Nicole verstand Mirjams plötzliche Zurückhaltung nicht. Sie wehrte sich doch gar nicht, erwiderte ihre Leidenschaft, war bereit, viel weiter zu gehen, als sie es wahrscheinlich überhaupt hätte verkraften können. Und dann ließ Mirjam von einer Sekunde auf die andere wieder Distanz zwischen ihnen entstehen?

»Ich habe von dir geträumt«, hörte Nicole Mirjams bemüht klingende Stimme. »Weißt du, wie viele schlaflose Nächte ich hinter mir habe – deinetwegen?«

Es lohnte nicht, auf diese rhetorische Frage zu antworten. Gespannt wartete Nicole, ob noch etwas folgen würde. Die Situation schien mit einem Male umgekehrt, Mirjam hatte sich in die unterlegene Position begeben. 

»Ja, ich habe von dir geträumt! Es ist das erste Mal seit damals, dass ich wieder von einer Frau geträumt habe. Aber was ändert das? Verloren ist verloren!« In Mirjams Stimme schwang Resignation und Trauer mit. 

Sie redete nicht mit Nicole, soviel hatte diese inzwischen mitbekommen, Mirjam erklärte sich selbst die offenbar ausweglose Situation, die jenseits dessen lag, was Nicole verstand.

Ihre Körper berührten sich, stützten sich gegenseitig, doch die Spannung zwischen ihnen war weg. Da Mirjam Nicoles Anwesenheit scheinbar vergessen hatte, betrachtete diese die Dunkelhaarige mit unverhohlenem Interesse. Sie versuchte den Sinn ihrer Worte zu ergründen, obwohl sie wusste, dass sie damit nicht weit kommen würde. Sie kannte Mirjam nicht, nicht ansatzweise. 

Die Zahnärztin strahlte unbestritten große Attraktivität und Anziehungskraft aus. Warum verliere ich die Fassung, wenn ich sie nur ansehe? Nicole runzelte die Stirn. Mirjam war sicherlich nicht hässlich, doch sie würde nie das Cover einer »Vogue« zieren, dazu entsprach sie dem, was gemeinhin als Schönheitsideal gehandelt wurde, zu wenig. Trotzdem löste ihr Anblick in Nicole eine Lawine der widersprüchlichsten Gefühle aus. Sie wollte diese Frau verführen, sich von ihr verführen lassen und gleichzeitig sehnte sie sich danach, sie einfach nur in ihren Armen zu halten, ihrer Stimme zu lauschen, egal, was die sagte. Sie wollte in ihr versinken, in ihr aufgehen. Und sie nie wieder loslassen. Aber Mirjam ließ sie nicht an sich heran. Sie hatte eine Mauer um sich herum errichtet, sprach, wenn überhaupt, in Rätseln. 

Bis jetzt war alles, was mit Mirjam zu tun hatte, von einem Schleier des Schweigens, des Misstrauens und der Verleugnung bedeckt. Und trotzdem, jede Mauer wies irgendwo eine Schwachstelle auf. Wenn Nicole diese finden könnte, dann . . .

Die Berührung kam völlig unerwartet. Nicole zuckte zusammen und stöhnte laut auf, ehe sie es verhindern konnte. Mirjams Hand glitt unter ihrem Hemd langsam nach oben. Sie streichelte über ihren Bauch, über ihre Seiten bis zu ihrem Nacken. In Mirjams Augen, die ihren Blick festhielten, erkannte Nicole ein seltsames Funkeln, das ihr einen erwartungsvollen Schauer über den Rücken rieseln ließ. 

»Ich will dich jetzt!« Mirjams Tonfall war unerbittlich, duldete keinen Widerspruch.

Nicole, überrumpelt vom erneuten Stimmungsumschwung, hatte ihrer eigenen Erregung, die sie plötzlich wie eine Welle überschwemmte, nichts entgegenzusetzen. Sie zog Mirjam näher zu sich heran, suchte ihre Lippen, die sich unter ihrer streichelnden Zunge ohne Zögern öffneten.

Mirjam schlug Nicoles aufgeknöpftes Hemd zurück. Sie glitt mit beiden Händen über das Seidentop, das die Wärme der Handflächen wie ein Transformator verstärkte. Der leidenschaftliche Kuss vertrieb die lästigen Fragen, die sich in Nicole während der vergangenen Wochen aufgestaut und noch vor wenigen Sekunden ihren negativen Rekord gebrochen hatten. Nicole fühlte, wie Mirjam das Top nach oben schob, hörte es leicht knistern, ehe ein kühler Luftzug sie frösteln ließ. 

Es war zuviel. Viel zu viel Nähe und entschieden zu viel Hitze! Nicole hatte Mirjam von ihrem Pullover und dem behindernden BH befreit und drängte sich jetzt an ihren nackten Oberkörper. Ihre Brüste berührten sich, die Warzen richteten sich auf, bohrten sich in weiches Fleisch. Nicole konnte nicht mehr zurück. Sie verschlang die Zahnärztin mit ihrem wilden Kuss, ließ ihre Hände unablässig über ihren Rücken wandern, fuhr nach vorn über ihren Bauch. Endlich langte sie bei den vollen Brüsten an, die ihre Berührung schon erwartet hatten. Sie schienen unter ihren Händen, die sich um sie legten, sie leicht massierten, anzuschwellen. Mirjam stöhnte in ihrem Mund. Keuchend unterbrach sie den Kuss, schnappte nach Luft.

Mirjam hatte begonnen, Nicoles Jeans aufzuknöpfen. Ihre geschickten Finger glitten unter den festen Stoff, strichen über den Slip. Ein Bein drängte sich zwischen die zitternden Knie, stieß leicht gegen Nicoles Mitte. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln wurde zur Nässe, als die Dunkelhaarige mit ihrer Hand in den Slip fuhr. Die langen Finger drangen unvermittelt zwischen die geschwollenen Lippen. Nicole stöhnte unterdrückt auf. Sie bog sich Mirjam entgegen, versuchte sich für sie weiter zu öffnen. Immer wieder strichen die Finger durch die Nässe, doch sie drangen nicht tiefer. Nicole bewegte sich stärker gegen Mirjam, wollte sie in sich spüren, sie in sich aufnehmen, doch die Zahnärztin ließ sich nicht drängen. Selbstvergessen streichelte sie Nicoles Mitte und versank in ihrem Kuss.

»Bitte«, keuchte Nicole schon fast verzweifelt. »Bitte, Mirjam!« 

Mehr brachte Nicole nicht über die Lippen. Ihr Begehren, das sie so lange hatte zurückhalten müssen, riss alle Schranken in ihr ein. Sie klammerte sich an Mirjam, krallte sich an ihren Schultern fest und hob ihre Hüften auffordernd an.

Mirjam hatte lange und ziemlich schlanke Finger, das wusste Nicole ja schon, doch wie geschickt sie damit nicht nur an ihren Zähnen umgehen konnte, erfuhr sie erst jetzt. Mirjam dämpfte Nicoles Schrei mit ihrem Mund, als sie mit zwei Fingern tief in sie eindrang. Sie zog sie leicht zurück, stieß tiefer und begann sich mit ihrem Bein gegen Nicole zu bewegen.

Nicole überließ sich dem Rhythmus, der sich zusehends steigerte. Sie drängte sich hilflos gegen Mirjams heißen Körper, der sie vor dem Zusammenbruch bewahrte. Die Spannung, die sich in ihr aufgebaut hatte, konnte sie kaum mehr aushalten. Atemlos ritt sie auf dem Schenkel zwischen ihren Beinen. Mit ihren Händen griff Nicole hinab zu Mirjams Taille, zog sie noch näher zu sich. Sie spürte, wie die Finger in ihr für einen Moment verharrten. Sie presste sich gegen die Hand, bewegte sich bemüht langsam, bis Mirjam ihre Finger etwas zurückzog und sie auf die geschwollene Klit presste. Die Welle, die sie über die Klippen der Lust schleuderte, überschwemmte sie so plötzlich, dass Nicole fast die Besinnung verloren hätte. 

Mirjams Finger waren noch immer in ihr. Sie strichen schnell über die gereizte Perle, drückten hart dagegen und rissen Nicole in einen Strudel der Leidenschaft, der sie von einem Höhepunkt zum nächsten katapultierte.

»Wie geht es dir?« fragte Mirjam ziemlich viel später lächelnd. 

Ihr erhitztes Gesicht leuchtete im diffusen Licht. Sie lehnte sich gegen die Wand, denn Nicole hatte sich kurz vor dem totalen Zusammenbruch mit ihr umgedreht und die Rollen getauscht.

Nicole grinste. Sie betastete ihre Lippen, die durch die heftigen Küsse und Bisse, mit denen Mirjam sie bedacht hatte, angeschwollen waren. 

»Hm, ganz gut!« antwortete sie nach kurzem Zögern. 

Sie kam sich vor, als hätte sie eine neue, viel bequemere Haut verpasst bekommen. Sie saß perfekt, war warm und fühlte sich ungeheuer gut an. Die Frau, die sie in ihren Armen hielt, schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an ihre Schulter. Schweigend genossen sie den Moment der absoluten Ruhe und Zufriedenheit zwischen ihnen.

»Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen, sie werden wohl bald abschließen«, sagte Mirjam unvermittelt. Sie richtete sich auf und löste sich von Nicole.

Mit einem Schlag wurde Nicole bewusst, wo sie sich befanden. Heiße Röte schoss ihr ins Gesicht. Mirjam sah es natürlich und grinste wissend. Schnell suchte Nicole nach ihren Kleidungsstücken. Sie zu finden, war bei den herrschenden Lichtverhältnissen schon ziemlich schwierig, sie aber auch noch richtig anzuziehen, fast unmöglich. Es dauerte geraume Zeit, bis sich Nicole endlich sicher genug fühlte, um die Schwingtür zur Bibliothek zu öffnen. 

Nicole fühlte, wie Mirjam hinter ihr die Bibliothek betrat. Sie drehte sich nicht zu ihr um, denn das hätte ihr mühsam erkämpftes Gleichgewicht sofort in sich zusammenbrechen lassen. Scheinbar gelassen nahm sie die Bücher vom Tisch, ging zur Ausleihe hinüber und wartete, bis die Bibliothekarin die Codenummern gescannt hatte. Mit dem obligatorischen freundlichen Kopfnicken verabschiedete sie sich und entfernte sich in Richtung Ausgang. Über die Deckenlautsprecher wurden die Besucherinnen und Besucher eben aufgefordert, die Bibliothek zu verlassen, da sie in wenigen Minuten geschlossen würde. Aufatmend hörte Nicole die schwere Tür hinter sich ins Schloss fallen. 

Von Mirjam fehlte jede Spur. Da für den Publikumsverkehr aber nur ein Ein- und Ausgang zur Verfügung stand, war sich Nicole sicher, dass sie bald auftauchen würde. Sie lehnte sich an die Eisenbrüstung der Treppe und wartete. Die frische Nachtluft wirkte belebend auf ihren von wirren Gedanken fast berstenden Kopf. 

»Fassen wir mal zusammen«, überlegte Nicole. Eben hatte sie Mirjam getroffen, intim und wild. Und jetzt? Jetzt fühlte sie sich im siebten Himmel, obwohl die Zahnärztin sich noch immer nicht erklärt hatte. Wie und vor allem wann denn auch, entschuldigte Nicole sie in Gedanken. Aber da gab es etwas, das in ihr zu nagen begonnen hatte. Was hatte Mirjam gemeint mit »was ändert das? Verloren ist verloren!«? 

Nicole klopfte nervös auf das kalte Eisen. Wo blieb sie denn? Sie hat doch nicht etwa einen Hinterausgang gefunden? Noch einmal konnte Mirjam nicht einfach das Weite suchen und Nicole im Regen stehen lassen, das würde sie auf keinen Fall zulassen, denn dazu hatte sie sich schon zu sehr in ihren Gefühlen verstrickt.

Endlich öffnete sich die Bibliothekstür. Mirjam kam lächelnd die Treppe herab. Vor Nicole blieb sie stehen und betrachtete sie schweigend. Ihr Lächeln gewann an Tiefe, ehe sie sich leicht nach vorn neigte und Nicole sanft auf die Lippen küßte. Es war nicht mehr als ein zarter Windhauch, doch er entfachte das Feuer, das zur milden, wärmenden Glut in Nicole zurückgegangen war, neu.

»Wollen wir gehen?« fragte Mirjam leise und trat einen Schritt zurück.

Nicole fehlten im ersten Moment die Worte. Sie hatte mit ziemlich allem gerechnet, mit fadenscheinigen Ausflüchten, schalen Entschuldigungen, verletzenden Bemerkungen oder direkten Aufforderungen zu einer – aber wohlgemerkt nur einer – heißen Nacht, doch Mirjam schien nicht im entferntesten eine dieser zahlreichen Varianten in Erwägung zu ziehen. Statt dessen stand sie abwartend vor Nicole, lächelte sie an, betrachtete sie liebevoll, wie es Nicole vorkam. Na ja, vielleicht interpretiere ich jetzt ein bisschen, dachte Nicole. Sie wurde nicht schlau aus dieser Frau, doch im Grunde spielte das keine Rolle. Ihr Körper meldete bereits wieder Feueralarm und den bevorstehenden Ausfall aller Systeme, falls Nicole sich nicht endlich bequemen würde, etwas dagegen zu unternehmen.

Sie nickte. »Gehen wir zu mir«, entschied sie. Die paar Meter konnte sie schaffen, und was nachher kam . . . Jedenfalls wäre sie dann schon zu Hause.

Mirjam stellte ihre Tasche im Flur ab und wandte sich nach Nicole um, die hinter sich die Tür abschloss. In ihren Augen erkannte Nicole ein verheißungsvolles Glänzen, das sie schwach werden ließ. 

»Bitte, Mirjam«, Nicole löste sich etwas aus der Umarmung der Zahnärztin, »du musst mir etwas versprechen.«

Mirjam wich zurück. Ihr Gesicht bekam einen abweisenden Ausdruck, das Lächeln, das vorher die kleinen Grübchen neben den Mundwinkeln zum Vorschein gebracht hatte, verschwand. 

»Was soll ich versprechen?« fragte sie hart.

Verunsichert suchte Nicole nach der richtigen Formulierung. Sie wollte Mirjam nicht vertreiben, doch sie konnte die Vorstellung, dass jene sich wieder nach wenigen Stunden wie eine Diebin in der Nacht davonschleichen würde, nicht aushalten. 

»Ich möchte mit dir einschlafen und auch wieder mit dir aufwachen!« sagte Nicole mit gedämpfter Stimme. Erwartete sie denn wirklich zuviel?

Mirjam schien intensiv nachzudenken. Sie zog die Stirn kraus, ließ ihre Augen über Nicole wandern, als suche sie die Begründung für ihre Entscheidung in den Formen ihres Körpers. Ihre Mimik, die sich alle paar Sekunden veränderte, hätte einen interessanten Kurzfilm abgeben. Sie wirkte erst verärgert, dann wurde sie weich, wechselte zu fragend und verhärtete sich wieder. Schließlich zuckte Mirjam mit den Schultern.

»Erwarte nicht zuviel von mir«, warnte sie Nicole mit ruhiger Stimme.

Wenigstens läuft sie nicht weg! dachte Nicole erleichtert. Ihre innere Spannung ließ etwas nach. Aber eben vielversprechend klang diese Warnung auch nicht. 

Noch immer glitt Mirjams Blick unablässig über Nicole. Sie seufzte. Dann nickte sie. »Gut, ich verspreche dir, dass ich mich nicht mitten in der Nacht davonstehle.« Sie machte eine Pause. »Aber mehr, Nicole, mehr kann ich dir wirklich nicht versprechen!« schloss sie.

Das reichte, zumindest fürs erste, entschied Nicole erleichtert. Sie zog Mirjam in ihre Arme, küßte sie zärtlich, so, als ob sie ihr zeigen müsste, dass sie ihr Versprechen nicht bereuen würde.

Der schwierige Teil des Abends schien überstanden. Jetzt konnte Nicole ihrer Leidenschaft freien Lauf lassen. Das tat sie unüberhörbar, doch Mirjams Reaktionen auf ihre Berührungen stellten ihre eigenen noch in den Schatten. Schließlich, es war schon weit nach Mitternacht, schliefen die beiden Frauen erschöpft in ihrer engen Umarmung ein.

Frischer Kaffeeduft weckte Nicole am folgenden Morgen. Sie rieb sich die Augen und versuchte herauszufinden, wieso sie diesen Geruch in ihrer Singlewohnung wahrnehmen konnte. Mirjam, schoss es ihr durch den Kopf. Sie griff neben sich, doch die Bettseite, die sie ihrer Liebsten zugedacht hatte, war leer – und noch warm.

»Hey, du bist zu früh aufgewacht«, beschwerte sich Mirjam, die eben das Schlafzimmer betrat.

Sie stellte das Tablett mit den beiden Kaffeetassen auf das Nachttischchen und schlüpfte schnell unter die Decke. Sicherlich war das gesünder, als splitterfasernackt durch die Wohnung zu laufen, dachte Nicole belustigt. Sie drehte sich um und zog Mirjam nahe zu sich heran. Ehe sie aber ihre Lippen berühren konnte, hielt Mirjam sie mit erhobener Hand auf.

»Halt!« befahl sie. »Schließ zuerst die Augen!«

Was sollte das denn schon wieder? Nicole, kaum wach, geschweige denn ansprechbar oder in der Lage, selbst einen vernünftigen Satz zu formulieren, gehorchte.

Sie fühlte sanfte, weiche Lippen auf ihrem Gesicht. Sie strichen über ihre Wangen, über ihren Hals, um dann auf ihrem Mund zur Ruhe zu kommen. Es war kein begehrlicher Kuss, aber als freundschaftlich konnte man ihn auch nicht bezeichnen. Liebevoll und zärtlich, genau, dachte Nicole. Sie seufzte zufrieden auf und ließ sich von Mirjam verwöhnen. 

»Darf ich meine Augen auch irgendwann wieder öffnen?« fragte Nicole nach einer Weile, denn sie befürchtete, dass der Kaffee sonst noch ganz kalt werden würde, und das wäre ein Jammer.

»Aber sicher doch«, lachte Mirjam. »Aber ich habe dir doch versprochen, dass du mit mir aufwachen darfst . . .« Sie küßte Nicole auf die geschlossenen Lider.

Der lauwarme Kaffee weckte Nicoles Lebensgeister ein wenig. Sie saß im Bett, trank Schluck um Schluck und strich mit der freien Hand über Mirjams Gesicht, das auf ihren Schoß gebettet lag. Das ist es, gratulierte sie sich in Gedanken, genauso habe ich mir das Glück vorgestellt. Sie blickte auf das entspannte Lächeln, das Mirjam strahlen ließ. In der Ruhe des Morgens schien es Nicole unverständlich, dass sie und Mirjam nicht schon längst jeden Tag auf diese Weise begannen.

»Du bist so sanft«, hörte Nicole Mirjam murmeln. »Das habe ich gar nicht verdient nach dieser miesen Behandlung, die ich dir zukommen ließ.«

Das stimmte natürlich, doch Nicole war nicht sehr nachtragend. Allerdings würde sie dieser Frau, die ihre Zärtlichkeiten so offensichtlich genoss, schon noch die eine oder andere unbequeme Frage stellen müssen. Doch das hatte Zeit, viel Zeit.

Nicole schob das Tablett mit den Tassen zur Seite und rutschte tiefer. Mirjams warmer Körper legte sich auf sie. Die Temperatur stieg unaufhaltsam an. Unterdrückt stöhnte Nicole auf, als sie Mirjams Zunge über ihre Brustwarzen fahren spürte. Sie war morgens eigentlich nicht in Stimmung, kam ihr in den Sinn, doch wenn Mirjam so weitermachte, müsste sie auch diese fixe Regel ändern müssen. Mirjam hatte sich inzwischen bereits zu ihrem Bauchnabel vorgearbeitet. Sie kitzelte Nicole mit ihrer Zunge und strich dann auch schon weiter hinab. 

Zwischen Nicoles Beinen hatte sich Feuchtigkeit gesammelt. Sie fühlte, wie das Kribbeln in ihrem Bauch sich ausdehnte, ihr die Luft zum Atmen nahm. Mirjams Finger fuhren durch das krause Schamhaar, über die nassen Lippen und kehrten zu den Leisten zurück, die sie langsam streichelten. 

»Mirjam«, stöhnte Nicole empört, »was soll das?«

Mirjam lachte. »Nur Geduld, Süße! Es kommt schon noch mehr!«

Das wollte ihr Nicole auch geraten haben. Ihre Erregung machte sie bewegungsunfähig. Sie sah, wie Mirjam ihre Beine spreizte und sich dazwischenlegte. Nicoles Körpertemperatur erreichte einen ersten Tageshöchstwert. Mirjam verharrte wortlos. Sie blickte auf das feuchte, noch fast verschlossene Paradies mit einem Ausdruck der Verwunderung und Ehrfurcht, den Nicole nicht verstand. Der dunkelhaarige Kopf hob sich ein wenig. Die blauen Augen hielten Nicoles Blick fest, doch sie verrieten nichts von dem, was in Mirjam vorging.

»Wie schmeckst du?« fragte Mirjam heiser in Nicoles Gedanken hinein.

Nicole fühlte, wie sie rot wurde. Das war doch keine Frage, die frau stellte! Sie konnte nicht beschreiben, wie sie schmeckte, das musste die andere schon selbst herausfinden. Und das tat sie auch!

Mirjams Zunge glitt zwischen die geschwollenen Lippen und drang tief in Nicole ein. Sie fuhr immer wieder mit langen Strichen durch die Nässe und schien sie bewusst in sich aufzunehmen und zu kosten. Nicole, die Mirjam durch ihre halbgeschlossenen Lider beobachtete, konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen.

»Na«, fragte sie, als Mirjam eben ihre Zunge testend über die eigenen Lippen fahren ließ. »Den Jahrgang schon herausgefunden?«

Irritiert öffnete Mirjam die Augen. Sie würde doch nicht etwa erröten, fragte sich Nicole amüsiert. 

»Den kenne ich!« antwortete Mirjam heiser. »Aber ich muss sagen, du schmeckst besser, als der Wein gleichen Alters – viel, viel besser!«

Nun war es an Nicole, zu erröten. Einem solchen Vergleich hatten sich ihre Körpersäfte noch nie aussetzen müssen.

Mirjam hatte die Erforschung der intimsten Stellen an und in Nicoles Körpers wieder aufgenommen. Sie ließ ihre Zunge erst nur sacht über die gereizte Klit streichen, lockte die Perle aus ihrem Versteck und begann sie langsam und gezielt zu lecken. Nicole stöhnte laut, sie hob sich Mirjam auffordernd entgegen, um sie zu einem schnelleren Tempo anzutreiben. 

Mirjam stieß unvermittelt mit ihrem Finger tief in Nicole hinein, während ihre Zunge auf der Klit zu tanzen begann. Nicole fühlte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Sie griff in das dunkle Haar, zog Mirjams Mund näher an ihr Geschlecht und bewegte sich immer schneller gegen sie. Ihr Keuchen wurde lauter, je stärker Mirjams Zunge und Finger sie reizten. Nicoles Hüften fanden keine Ruhe mehr, sie rotierten völlig außer Kontrolle, bis sie plötzlich mitten in der Luft stillstanden.

Nicole befand sich im Auge des Taifuns. Um sie herum tobte der Sturm, doch sie selbst fühlte sich sicher und geborgen. Sie spürte, wie Mirjam sich in ihr bewegte, wie sie ihre Erregung trank und sie immer und immer wieder auf den Höhepunkt streichelte. Atemlos ließ sich Nicole fallen. Mirjam fing sie auf, das wusste sie.


~*~*~*~

»Hast du im Lotto gewonnen? Oder willst du einfach nicht mehr arbeiten?« fauchte Helen sie zu Recht verärgert an.

Entschuldigend hob Nicole die Hand, um die Tirade, zu der Helen eben ansetzte, zu verhindern. »Sorry, ich wollte dich wirklich nicht hängen lassen, aber . . .« Nicole schluckte. 

Sie fühlte, wie sie zu lächeln begann. »Ich habe gestern Abend eine absolut umwerfende Frau getroffen«, ihr Lächeln wurde noch ein bisschen strahlender, »da war die Nacht eben ziemlich kurz!« Das musste Helen doch verstehen!

»Ach«, sagte Helen gedehnt. Sie grinste. »Du hattest eine heiße Nacht? Mit wem denn? Und bleibt es bei dieser einen Nacht, oder muss ich mich darauf einstellen, dass du nun jeden Tag zu spät zur Arbeit erscheinst?«

Das würde kaum der Fall sein. Mirjam hatte heute frei, denn die Praxis blieb donnerstags geschlossen. Nur deshalb waren sie länger im Bett geblieben, als es der Wecker erlaubt hatte. Bei der Erinnerung der gestohlenen Stunden stieg in Nicole ein sehnsüchtiges Kribbeln auf. Würde Mirjam zu Hause sein, wenn sie Feierabend hatte? Versprechen lagen der Zahnärztin nicht sonderlich, wie Nicole wusste, deshalb hatte sie sie auch nicht danach gefragt oder sie um eine Zusage gebeten.

»Erde an Nicole, Erde an Nicole! Ist da jemand?« Helen klopfte mit ihrer Faust leicht an Nicoles Kopf.

»Schon gut, ich hör’ dich«, antwortete Nicole durch ihre Gedanken abgelenkt.

Helens Grinsen ließ sie erröten. »Da ist wohl jemand verliebt?« mutmaßte die Freundin. 

Nicole nickte. Es stimmte, sie war verliebt – und wie, seufzte sie still – aber wie stand es um Mirjam?

»Komm schon, verrate mir, wer es ist!« hakte Helen neugierig nach.

»Sie«, sagte Nicole bloß.

»Sie? Wer ist sie?« Logisch, Helen wusste nichts über Nicoles Achterbahnfahrt der Gefühle, die sie in den letzten Wochen durchgemacht hatte.

Helen dachte angestrengt nach. Sie hakte in Gedanken die möglichen Kandidatinnen ab. Damit war sie ziemlich schnell fertig, denn die Zahl der Frauen, für die sich Nicole in den vergangenen zwei Jahren interessiert hatte, war gleich Null, zumindest nach ihrem aktuellen Wissensstand. 

Plötzlich lachte Helen ungläubig auf. »Du warst mit der Zahnärztin im Bett?« fragte sie fassungslos.

Wieder nickte Nicole. Was daran so komisch sein sollte, konnte sie nicht nachvollziehen, doch Helen schüttelte sich vor Lachen.

»Wie hast du gesagt? Das wird schon!« meinte Helen glucksend. Sie umarmte ihre Freundin und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

»Ist das nicht toll? Jetzt haben wir beide die Frau, die wir wollen!« jubelte sie.

Daran zweifelte Nicole allerdings. Zwar wusste sie von sich, dass sie mehr als nur ein wenig in Mirjam verliebt war und der heutige Morgen hatte ihr auch gezeigt, dass es mehr als schön wäre, wenn Mirjam zu einem Teil ihres Lebens würde. Doch da hingen so viele Fragen in der Luft, die geklärt werden mussten. 

Sie kannte Mirjam auch nach den vielen gemeinsamen Orgasmen nicht besser als vor einigen Wochen. Aber Mirjam kam ihr keinen Schritt entgegen. Nicole vertraute ihrem Gefühl und ihrer Geduld. Vor allem von letzterer Eigenschaft würde sie ziemlich viel brauchen, soviel hatte sie inzwischen begriffen. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Mirjam es überhaupt wert war, dass sie sich um sie bemühte.

»Frau Dupont«, forderte die Assistentin sie auf.

Nicole erhob sich aus ihrem Sessel und folgte der jungen Frau ins Behandlungszimmer. Sie freute sich darauf, Mirjam wiederzusehen, obwohl seit ihrem Abschiedskuss noch gar nicht soviel Zeit vergangen war.

Mirjam hatte am Donnerstag wirklich auf sie gewartet. Die Zahnärztin war einkaufen gewesen und hatte für sie beide ein Abendessen auf den Tisch gezaubert, das allein schon Grund genug gewesen wäre, um sie zu werben. Sie hatten sich unterhalten. Zum ersten Mal sprachen sie wirklich miteinander, doch leider war das Thema, das sich Mirjam für ihr Gespräch ausgesucht hatte, meilenweit von ihrem Leben oder ihrer Beziehung – oder wie auch immer man das nennen mochte, was sich da zwischen ihnen abspielte – entfernt.

Nicole sah ihre Vermutung bestätigt, dass Mirjam sowohl intelligent als auch humorvoll war. Sie hatte ihr zugehört und sich noch ein wenig mehr, wenn das überhaupt im Bereich des Möglichen lag, in sie verliebt. Vielleicht reichte es ja auch, wenn sie verliebt war, dachte sie. Vielleicht brachte sie genug Gefühl für sie beide auf?

»Hallo, Süße!« begrüßte Mirjam sie lächelnd. Sie ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und kam auf den Zahnarztsessel zu, auf dem es sich Nicole schon bequem gemacht hatte. Sie küßte Nicole leicht auf die Lippen, ihre Augen strahlten sie an.

»Bitte öffnen«, sagte die Zahnärztin nach der überraschend intimen Begrüßung.

»Was denn?« fragte Nicole neckisch. »Deine Bluse?«

Mirjam hob die Augenbrauen. Ihre Wangen zeigten verlegene Röte. »Du hast es bemerkt?« wollte sie wissen und setzte sich auf ihren Hocker, den sie nahe an Nicole heranschob.

»Ich habe mich tatsächlich gefragt, ob du alle deine Patienten so offenherzig empfängst«, erklärte Nicole amüsiert.

Mirjam schüttelte entrüstet den Kopf. »Nein, wo denkst du hin!« wehrte sie ab. »Aber du – ich weiß nicht«, sie unterbrach sich und musterte Nicole eingehend. »Du hast etwas durchaus Anziehendes an dir, das habe ich gleich beim ersten Mal, als ich dich sah, bemerkt!« versuchte sie ihre lockere Auslegung der Kleiderordnung zu begründen.

Nicole grinste noch immer. »Sieh an, und da hast du beschlossen, mich mit offenen Blusenknöpfen zu verführen?«

Mirjam seufzte. Sie erkannte, dass sie aus dieser Situation nicht herauskam, ohne eine schlüssige Erklärung abzugeben.

»Es ist ja nicht so, dass ich dich erst hier in der Praxis zum ersten Mal gesehen hätte. Da hätte ich mir nicht sicher sein können, ob du überhaupt für die Reize einer Frau empfänglich bist«, holte sie etwas unsicher aus.

Nun wurde es interessant. Nicole setzte sich auf. Sie fixierte Mirjam, die sich unter ihrem Blick wand.

»Nun rück schon raus damit!« forderte sie. »Wann hast du mich denn gesehen und vor allem, warum wusstest du, dass ich auf Frauen stehe?«

Mirjam nickte. Sie hatte diese Fragen erwartet. »Es war auf einem Konzert im Frauencafé«, erklärte sie stockend, »da habe ich dich gesehen, wie du an die Wand gelehnt dagestanden hast. Ich überlegte mir, ob ich dich ansprechen sollte, du schienst allein zu sein. Doch bis ich mich vom anderen Ende des Raumes bis zu dir durchgekämpft hatte, warst du weg. Das habe ich sehr bedauert.« 

Mirjam holte tief Luft. Es lag ihr offensichtlich nicht, über sich selbst zu sprechen. Dass sie es jetzt trotzdem tat, rechnete ihr Nicole hoch an. Sie nützte die unverhoffte Gesprächigkeit der Zahnärztin aus.

»Und da hast du entschieden, als ich in die Praxis kam, mir etwas zum Träumen zu geben?« fragte sie fast ein wenig hinterlistig. 

Die Chancen, dass Mirjam endlich etwas von ihren Gefühlen offenbarte, hatten noch nie besser gestanden.

Mirjam nickte. »Ich sah dich im Wartezimmer und erkannte dich sofort wieder. Irgendwie habe ich mir aber nichts weiter überlegt – vor allem dachte ich nicht daran, dass du vielleicht eine längere Behandlung benötigen würdest! Als du dann so offensichtlich auf mich reagiertest, war das wie ein Kompliment für mich. Ich konnte nicht anders, ich musste einfach mit dir flirten. Du warst so unglaublich süß in deiner Verwirrung«, schloss sie lächelnd.

»Du hast mit mir gespielt«, wandte Nicole bitter ein.

»Am Anfang vielleicht, und das tut mir auch wirklich leid!« entschuldigte sich Mirjam etwas lahm. »Doch ich konnte nicht ahnen, dass du so auf mich abfahren würdest. Das bist doch, oder etwa nicht?«

»Ja, natürlich! Das hast du doch bemerkt!« In Nicole stieg Ärger auf. Sie wollte endlich wissen, was sie für Mirjam darstellte. Ein Abenteuer? Eine nette Abwechslung zu faulen Zähnen, entzündetem Zahnfleisch und Porzellankronen?

Ehe sich Nicole der Tragweite ihrer Frage bewusst wurde, hatte sie sie auch schon ausgesprochen. 

Mirjam zuckte sichtbar zusammen. Sie drehte ihr Gesicht weg, so dass Nicole nicht erkennen konnte, was in ihr vorging. Sie stand auf. Zum Fenster gewandt sagte sie tonlos: »Nicole, bitte verlange nicht von mir, dass ich dir die große Liebe verspreche. Das kann ich nicht. Ich mag dich, ich finde dich sympathisch, und es ist schön, dich zu lieben und von dir geliebt zu werden. Aber ich weiß nicht, was als nächstes kommt. Ich habe da keine Erfahrung!«

Nicole sank in sich zusammen. Das klang ganz und gar nicht nach einer Liebeserklärung. Sie hatte wohl zu schnell zu viel gewollt, sagte sie sich. Aber Mirjam schloss nicht aus, dass sie sich auch weiterhin sehen konnten. Nicole besann sich auf ihre Qualitäten. Sie würde geduldig sein, sehr geduldig.

»Kein Problem«, hörte sie sich beschwichtigend sagen. »Ich verlange doch gar nichts von dir. Ich wollte nur wissen, ob du mich jetzt, da die Behandlung eigentlich abgeschlossen ist, aus deinem Leben streichst und die nächste Patientin verführst.«

»Um Gottes Willen, wo denkst du hin!« wehrte sich Mirjam heftig. »Dass ich dich als meine Patientin wiedersehen würde, hätte ich doch nie gedacht. Das hat die Situation auch wirklich sehr kompliziert gemacht für mich, da ich mich nach unserem Ärztekodex von dir hätte fernhalten müssen.«

Nicole stand auf. Sie trat hinter Mirjam, die noch immer aus dem Fenster schaute. Sanft drehte sie die Zahnärztin um. Sie sah ihr in die Augen, lächelte und küßte sie mit aller Zärtlichkeit, die sie für sie empfand. Mirjam wehrte sich nicht, sie ließ sich in die Umarmung gleiten und erwiderte den vorsichtigen Kuss.

»Wir sollten uns die Baustelle in deinem Mund doch noch genauer ansehen«, meinte Mirjam schließlich. Sie sah auf die Uhr. »Eigentlich müsstest du längst wieder draußen sein«, stellte sie errötend fest.

Nicole schloss die Augen, während Mirjam behutsam die Operationsnarben prüfte. Nach kurzer Zeit sagte sie zufrieden: »Alles in Ordnung. Die Behandlung ist abgeschlossen.« Nach einer Pause fragte sie: »Sehen wir uns heute Abend?«

Nicole nickte. Sie erhob sich aus dem Sessel und küßte Mirjam leicht auf den Mund. »Ich warte auf dich«, flüsterte sie ihr ins Ohr. 

Ich werde so lange auf dich warten, bis du wirklich zu mir kommst, fügte sie in Gedanken hinzu. Für den Moment reichte es, zu wissen, dass Mirjam weiterhin zu ihrem Leben gehörte. Alles andere würde sich ergeben, dachte sie zuversichtlich. 


~*~*~*~

Gemütlich, bequem, fast schon perfekt fühlte sich die Affäre an, die zwischen Mirjam und Nicole bestand. Mirjam ging in Nicoles Wohnung ein und aus, so als ob sie dort zu Hause wäre. Täglich telefonierten die beiden Frauen miteinander, meistens sahen sie sich zu einem Kaffee in der Mittagspause, und oft kam Mirjam zu Nicole und blieb manchmal über Nacht.

Fast perfekt, dieses Arrangement, dachte Nicole, doch für wen eigentlich? Sie wusste auch nach drei Wochen »Beziehung« nicht wesentlich mehr über ihre Geliebte als vorher. Sollte sie vielleicht ein paar Fragen stellen? Wenn sie etwas über Mirjam erfahren wollte, wäre das wahrscheinlich der richtige Weg zur Information – bei jeder anderen Frau, nur nicht bei Mirjam. Eine Auster erschien im Vergleich zur Zahnärztin wie eine Plaudertasche! Nicht, dass sie sich angeschwiegen hätten, aber in den Zeitungen standen immer genügend Dinge, über die frau sich unterhalten konnte, ohne persönliche Bereiche anzutasten.

Fast perfekt, dachte Nicole wieder. Sie hatte sich doch immer eine Frau gewünscht, mit der sie schweigen konnte! Sie hatte sich auch immer eine Frau gewünscht, die im Bett ihre Wünsche äußerte und ihre, die sie hatte, befriedigte. Dies alles hatte sie jetzt schon beinahe im Übermaß. Sie lebten in einer lockeren Beziehung mit vielen Freiheiten, da keine von beiden die andere nach ihren Plänen, nach ihrer Vergangenheit oder nach Bezugspersonen fragte. Doch war das überhaupt eine Beziehung?

»Was soll dieses bekümmerte Gesicht bedeuten?« fragte Helen, die von Nicole unbemerkt das Büro betreten hatte.

Nicole seufzte. »Ich dachte eben an Mirjam«, erklärte sie.

»Und das veranlasst dich, ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter zu ziehen? Ich dachte, sie wäre deine Traumfrau?« 

Nicole nickte. »Das stimmt schon. Ich weiß nur nicht, woran ich mit ihr bin. Was ich für sie bin!« erklärte sie.

»Dann frag sie doch«, riet ihr Helen pragmatisch.

Soweit war Nicole selbst auch gekommen. Sie scheute nicht die Fragen und auch die Antworten würde sie zur Kenntnis nehmen, aber sie vermutete, dass sie von Mirjam gar keine Antworten erhalten würde. ›Verlassen, weil sie zu neugierig war‹, das wollte sie nicht in ihrem Nachruf lesen. Lieber würde sie noch eine Weile vor sich hinschmoren, irgendwann musste Mirjam doch selbst darauf kommen, dass sie sich mehr zu sagen hatten als die platten Alltäglichkeiten. 

»Schatz, komm her! Das musst du dir ansehen!« rief Nicole in die Wohnung.

Mirjam ließ die Zeitung sinken und trat hinter Nicole, die an der Terrassentür stand. Sie umschlang sie von hinten und blickte ihr interessiert über die Schulter.

»Oh, das sieht wirklich toll aus!« entfuhr es ihr beim Anblick des Sonnenuntergangs, der den Himmel aussehen ließ, als stünde er in Flammen.

Nicole lehnte sich an Mirjam, genoss ihre Wärme, ihre inzwischen beinahe selbstverständliche körperliche Nähe. »Ist das nicht einfach schön?« fragte sie.

Mirjam in ihrem Rücken nickte. »Ja, fast wie in Japan«, murmelte sie.

Überrascht drehte sich Nicole um. Sie verkniff sich die Frage, die ihr auf der Zunge lag, als sie Mirjams Gesichtsausdruck sah. In sich gekehrt und völlig abwesend stand sie da, starrte auf die glühend rote Sonne und schien sich in einer anderen Welt zu befinden. Ein kaum wahrnehmbarer Schatten legte sich auf ihr Gesicht, sie schloss die Augen und drehte sich abrupt um.

»Was möchtest du heute Abend unternehmen?« fragte Mirjam ohne Zusammenhang.

Nicole, absorbiert von ihren Gedanken, vermochte dem plötzlichen Stimmungswechsel nicht zu folgen. Sie hob fragend die Schultern.

»Es ist Samstag«, betonte Mirjam. »Ich habe morgen nichts vor, also dachte ich, wir könnten gemeinsam auf die Pauke hauen!«

Natürlich wusste Nicole, dass Wochenende war, immerhin besaß sie einen Kalender mit Abreißzetteln, und bis vor wenigen Minuten hätte sie sich auch nicht zweimal bitten lassen, auf die Walz zu gehen. Doch jetzt fühlte sie sich plötzlich außerstande, auch nur einen Fuß vor die Wohnungstür zu setzen. Mirjam hatte am Sonntag nichts vor. Was bedeutete das? Dass sie keinen Notfalldienst schieben musste? Dass niemand sonst auf sie wartete? Dass sie bei Nicole zu nächtigen gedachte?

Wieso ist sie eigentlich immer bei mir und ich nie bei ihr? fragte sich Nicole auf einmal. Auch dies war eine Frage, die sich in ihrem Hinterkopf festgesetzt hatte und sich immer wieder in den Vordergrund zu drängen versuchte, bis eben aber war ihr nie Erfolg beschieden gewesen.

»Was ist mit dir? Habe ich etwas Falsches gesagt?« fragte Mirjam vorsichtig. Sie saß wieder auf der Couch und betrachtete Nicole. Sie studierte ihr Gesicht, als suchte sie nach einem Anhaltspunkt für ihr andauerndes Schweigen.

Nicole ließ sich in den Sessel fallen. Sie streckte die Beine weit von sich. »Nein«, seufzte sie, »nein, du hast weder etwas Falsches noch etwas Richtiges gesagt!« 

Sie setzte sich aufrecht hin. »Und genau das ist der Punkt: Du sagst eigentlich nie etwas!« 

Die Warnlichter in ihrem Kopf blinkten um die Wette: falsche Abzweigung, unkalkulierbares Risiko, Verletzung der Intimsphäre, Aus!

Das Funkeln in Mirjams Augen verstärkte sich. Sie saß aufrecht, mit durchgedrücktem Kreuz auf ihrem Platz und fixierte Nicole. Das Gesicht, zur Maske erstarrt, zeigte nicht die leiseste Regung. Nicole wartete auf den Todesstoß. So musste sich eine Maus in der Falle fühlen, kurz bevor die Schlange sie verspeiste!

»Was willst du eigentlich von mir?« hörte sie Mirjam gefährlich leise fragen.

»Ich weiß es nicht genau«, wich Nicole aus. Vielleicht könnte sie den tödlichen Biss abwehren, wenn sie sich auf weibliche Naivität verlegte. »Möglicherweise möchte ich einfach mehr von dir wissen. Hast du Geschwister?« fragte sie hastig. Wenigstens das könnte sie ihr doch verraten, dachte sie, denn solche Angaben waren ja nicht vertraulich.

Mirjam schien mit sich zu ringen. Nicole verstand nicht, was an ihrer doch sehr neutralen Frage dran war, das ihre Geliebte in einen Gewissenskonflikt trieb.

»Zwei, äh, eigentlich nur einen Bruder«, erklärte Mirjam, die sich bei diesen wenigen Worten dreimal verhaspelte. »Wir sind also zwei!« Somit war die mathematische Richtigkeit der Aussage wiederhergestellt, grinste Nicole in sich hinein, ihre Geliebte hatte einen unverkennbaren Hang zum Perfektionismus.

»Und was macht er, dein Bruder? Wo lebt er? Ist er verheiratet?« begann Nicole das Bombardement. Jetzt, da Mirjam die erste Frage beantwortet hatte, wenn auch nur sehr widerwillig, würde sie die anderen nicht abblocken können.

Mirjam schüttelte unwillig den Kopf. »Nun mach mal langsam!« forderte sie Nicole auf, doch ihre Stimme klang gar nicht so hart, wie es Nicole erwartet hatte.

»Meine Familie stammt aus dieser Stadt. Mein Bruder lebt noch immer hier. Er ist verheiratet, ja, und er hat auch Kinder. Ach«, jetzt lächelte Mirjam fast, »er ist übrigens auch Zahnarzt, wie mein Vater und wie ich!«

Oh Gott, diese Familie schien überproportional sadistisch veranlagt zu sein! Nicole schloss schwergeprüft die Augen. Und sie verliebte sich auch noch in einen Abkömmling dieser Sippe!

Mirjams Lachen klang sehr amüsiert. »Siehst du, ich wusste doch, dass dir das nicht gefällt! Aber eigentlich sind wir ganz nett!« beruhigte sie Nicole.

»Leben deine Eltern noch?« fragte Nicole, die die Gunst der Stunde auszunutzen gedachte.

»Ja, sie sind beide noch ziemlich fit, obwohl sie die Siebzig schon überschritten haben!« gab Mirjam bereitwillig Auskunft. »Aber was ist mit dir?« drehte sie das Gespräch jetzt um. »Hast du Geschwister, Eltern, Kinder?«

Nun war es an Nicole, leer zu schlucken. Sie hatte Mirjam aushorchen wollen, doch dass sie den Spieß umkehren könnte, war ihr dabei gar nicht in den Sinn gekommen.

»Fair ist fair«, meinte sie schließlich ergeben. »Ja, ich habe Geschwister, zwei Schwestern, um genau zu sein. Sie leben beide im hohen Norden, sind verheiratet, haben je einen Mann und Kinder. Mehr kann ich dir beim besten Willen aber nicht über sie erzählen, denn wir sprechen seit über zehn Jahren nicht mehr miteinander.«

»Das ist nicht dein Ernst«, warf Mirjam ungläubig ein. »Wieso denn nicht? Ihr gehört doch zur gleichen Familie!«

»Genetisch gesehen vielleicht.« Es widerstrebte Nicole, Mirjam über die Unzulänglichkeit und die Intoleranz ihrer Sippe aufzuklären. 

»Seitdem sie wissen, dass ich nie einen Mann heiraten werde, nie in ihr hehres Gesellschaftsbild der alleinseligmachenden Heterosexualität passen werde, seitdem gehöre ich nicht mehr dazu!« Nicole wurde bewusst, wie sehr sie die Ablehnung ihrer Schwestern und auch ihrer Eltern immer noch schmerzte, obwohl sie unendlich weit weg wohnten und in ihrem Alltag überhaupt keine Rolle spielten.

»Das tut mir leid für dich«, sagte Mirjam mitfühlend. Sie erhob sich von der Couch und setzte sich auf Nicoles Schoß.

»Da du nicht ausgehen möchtest, können wir uns auch gern einen gemütlichen Abend hier bei dir machen«, schlug sie vor und küßte sie neckend auf die Nasenspitze.

Nicole umarmte sie. »Zeigst du mir mal deine Wohnung?« fragte sie ganz harmlos. Ihre Warnblinkanlage leuchtete wieder in allen Farben.

Mirjam versteifte sich sofort in ihren Armen. »Ich, äh, ich weiß nicht«, wiegelte sie ab. »Ich wohne doch erst seit ein paar Monaten in der Stadt. Meine Wohnung, also, nein, bei dir ist es viel schöner!« wies sie Nicoles Ansinnen ab.

Immerhin weiß ich jetzt, dass sie nicht schon seit Jahren hier lebt, dachte Nicole mit einem Anflug von Triumph. Aber wo war sie denn vorher gewesen? 

Die Frage blieb ihr im Hals stecken, denn Mirjam hatte begonnen, ihr Gesicht mit leichten Küssen zu bedecken, die in ihr sofort ein erwartungsvolles Kribbeln auslösten. Sie konnte dieser Frau nicht widerstehen, nicht heute und nicht jetzt. Und ein bisschen mehr wusste sie ja jetzt über sie. Noch könnte sie niemandem wirklich erklären, wer die Frau in ihren Armen war, doch sie würde viele ganz, ganz kleine Schrittchen machen, und irgendwann wäre sie bei ihr angelangt.


~*~*~*~

Nicole schloss die Tür hinter sich. Wie jeden Abend fragte sie sich, ob Mirjam wohl auf sie wartete. Obwohl sie heute schon miteinander gesprochen hatten, wusste sie es nicht, denn Mirjam hasste es, sich festlegen zu müssen. Nicole legte ihre Jacke ab und betrat das Wohnzimmer. Sie erblickte Mirjam, die am Fenster stand und sie offenbar noch nicht gehört hatte. Nicole betrachtete ihre Geliebte. Ihren Körper kannte sie im Prinzip schon auswendig, doch sonst? Die Tage verstrichen, wurden zu Wochen, doch Mirjam gab kaum etwas von sich preis. Ich möchte durch ihre Träume gehen, dachte Nicole, um zu sehen, ob ich darin vorkomme!

Nicole trat hinter Mirjam ans Fenster. Sie blickte auf die belebte Straße hinaus, doch sie erkannte nichts, was sie hätte fesseln können. Vorsichtig berührte sie Mirjams Schulter. Mirjam zuckte zusammen. Sie drehte sich um und schien Nicole im ersten Moment gar nicht zu erkennen. Nicole erschrak, als sie das abwesende Gesicht der Dunkelhaarigen sah. Ein Schatten lag darauf, den sie schon oft gesehen hatte, aber nie war er so tief gewesen.

Mirjam versuchte zu lächeln. Ihre Mundwinkel bogen sich nach oben, doch das Lächeln erreichte die Augen nicht. »Hallo, schön, dass du da bist«, flüsterte sie und küßte Nicole auf den Mund.

»Was ist mit dir?« fragte Nicole. »Was macht dich traurig?«

Mirjam schüttelte den Kopf. Sie ließ Nicole los und trat vom Fenster weg. 

»Ich habe gekocht. Hoffentlich hast du Hunger«, lenkte sie ab. 

Hier stimmte etwas nicht, überlegte Nicole. Etwas schien ganz und gar verkehrt zu sein. Sie setzte sich an den Esstisch, wie üblich, wenn Mirjam gekocht hatte, und grübelte einmal mehr über das seltsame Verhalten ihrer Geliebten nach. Sie hätten es zusammen wirklich schön haben können, dachte sie. Doch die Beziehung mit Mirjam nahm immer mehr den Charakter einer Kneippkur an. Manchmal verbrannte Nicole fast in der brennenden Leidenschaft, die Mirjam in ihr weckte und ihr auch zukommen ließ, dann wieder hätte sie ein leistungsfähiges Heizkissen gebraucht, um die Kälte und Distanziertheit, mit der Mirjam sie bedachte, auszuhalten. Bis jetzt war es Nicole nicht gelungen, auch nur ein Wort über Mirjams Vergangenheit oder ihre Zukunftspläne aus ihr herauszubekommen.

»Greif zu!« forderte Mirjam sie auf und stellte Salatschüssel und eine heiße Auflaufform auf den Tisch.

Nicht zum ersten Mal fragte sich Nicole, ob die hausfraulichen Qualitäten ihrer Freundin einen tieferen Grund hatten.

»Die Stellvertretung ist zu Ende«, informierte Mirjam sie mit unbeteiligter Stimme.

Wovon sprach sie? Nicole konnte die Aussage in keinen logischen Zusammenhang stellen und blickte Mirjam deshalb ziemlich verwirrt an.

»Dr. Wild ist zurück«, erklärte Mirjam lächelnd. »Er ist von seiner Weltreise zurück und wird ab Montag seine Zahnarztpraxis wieder selbst führen.«

Ach so, das hätte sie ja gleich sagen können. Aber was bedeutete das im Klartext? Hieß das, dass Mirjam jetzt arbeitslos war?

»Was wirst du tun?« fragte Nicole beklommen. Sie fühlte, wie Angst in ihr aufstieg.

Mirjam zuckte die Schultern. »Ich weiß es noch nicht so genau«, sagte sie ruhig. »Im Fachblatt der vereinigten Zahnärzte werden immer wieder Stellvertretungen gesucht, doch im Moment möchte ich nicht aus der Stadt weg.«

Erleichtert atmete Nicole auf. Sie wollte bleiben. Ich bedeute ihr doch etwas, dachte sie frohlockend.

»Es ist eigentlich auch nicht nötig, dass ich immer arbeite«, fuhr Mirjam fort. Sie schöpfte sich noch eine Portion Salat.

»Da gibt es einen Kollegen, der sucht eine Aushilfe für vier Monate. Das wäre schon verlockend, doch seine Praxis liegt fast eine Autostunde weit weg von hier«, erklärte die Zahnärztin zwischen zwei Bissen. »Da hätte ich zu wenig Zeit für meine Familie«, schloss sie mehr zu sich selbst sprechend. Mirjam stand auf und räumte die leeren Teller ab.

Familie? fragte sich Nicole alarmiert. Von welcher Art Familie sprach Mirjam? Sie hatte doch nicht etwa selbst eine Familie? Das wäre ja der Hammer! Ganz von der Hand weisen konnte Nicole diesen Verdacht aber nicht. Das würde auch erklären, weshalb sie nicht unbedingt arbeiten musste, denn dann hätte sie ja einen sogenannten Ernährer. Nicole fühlte, wie ihr das Nachtessen wieder hochkam. Sie würgte es mit aller Gewalt wieder dorthin zurück, wo es hingehörte, in den Magen. Doch der Gedanke an die »Familie« ließ Nicole nicht los.

Mirjam verhielt sich manchmal wirklich eigenartig. Obwohl sie im Bett sehr genau wusste, was sie von Nicole wollte, hätte sie nicht mit Sicherheit ausschließen können, dass Mirjam nicht zumindest eine heterosexuelle Vergangenheit hatte. Oder vielleicht führte die Zahnärztin ein Doppelleben? Verdammt, wieso wusste sie nichts von ihr!

»Was ist mit dir?« fragte Mirjam dicht an Nicoles Ohr. »Hat dir das Essen nicht geschmeckt?« 

Sie hatte sich neben Nicole auf den Boden gekniet und umarmte sie.

»Doch, doch, es war gut«, beeilte sich Nicole zu bestätigen. 

»Ich fühle mich nur etwas überrumpelt von deinen Eröffnungen.« Das habe ich jetzt nett gesagt, gratulierte sich Nicole im stillen. Zumindest klang es nicht vorwurfsvoll.

»Mach dir keine Gedanken, ich werde schon etwas finden, wenn ich will«, beruhigte Mirjam sie in der fälschlichen Annahme, dass sie sich um ihre finanzielle Zukunft sorgte. »Doch jetzt will ich etwas ganz anderes«, flüsterte sie mit verführerischem Unterton in der Stimme in Nicoles Ohr.

Sie schafft es immer wieder, seufzte Nicole innerlich. Statt drängende Fragen endlich zu klären, stürzte sie sich in ihre Arme, ließ sich von ihr verwöhnen, ertrank in ihrer Zärtlichkeit und vergaß, dass das Leben aus mehr als einer weichen Matratze bestand.

»Allmählich habe ich den Eindruck, deine Liebe bekommt dir nicht besonders«, konstatierte Helen in der Kaffeepause im kleinen Büro. »Erzähl schon, was ist passiert?« drängte sie ihre Freundin, die abwesend den nicht vorhandenen Kaffeesatz studierte.

»Wenn ich das wüsste«, seufzte Nicole. »Im Ernst, ich weiß nicht, woran ich mit Mirjam bin. Ich habe mich schon gefragt, ob sie nicht vielleicht verheiratet ist, Kinder hat, einen Mann, eben eine Familie!«

Helen runzelte die Stirn. »Wie lange geht das jetzt schon mit dir und ihr? Fünf, sechs Wochen?«

Nicole nickte bestätigend. »Aber sie redet nicht«, versuchte sie ihre Zweifel zu erklären. 

»Und wieso fragst du sie dann nicht?« Helen schien Nicoles Zurückhaltung nicht zu verstehen. »Ich meine, du liebst sie doch, und sie liebt dich?«

»Genau das weiß ich eben nicht!« War es wirklich nötig, dass ihr Helen ihre Unzulänglichkeit vor Augen führte? 

Sie wusste theoretisch genau, was sie hätte tun müssen, um Klarheit in Sachen Mirjam zu erhalten. Doch sie wollte das zerbrechliche Glück, das sie mit ihr teilte, nicht gefährden. Wie Mirjam antworten würde, wenn sie fragte: »Liebst du mich?« konnte sie sich lebhaft vorstellen, denn sie hatte ihr schon mehrmals zu verstehen gegeben, dass Liebe im besten Falle eine Gefühlsverirrung auf Zeit darstellte. Trotzdem wäre es möglich, dass sie Nicole liebte, redete sich diese ein. Nur wollte oder konnte sie es nicht sagen, es vor sich selbst nicht eingestehen, warum auch immer spielte dabei keine Rolle. Nicole hätte das auch weiterhin klaglos hingenommen, wenn nicht plötzlich dieser unselige Verdacht aufgekommen wäre. Familie! Dieses Wort hing wie eine dunkle Wolke vor der Sonne ihrer Liebe. 

»Nicole, es hat geklingelt«, holte Helen sie aus den Gedanken. Sie deutete ins Ladenlokal, in dem sich tatsächlich Kunden aufhielten.

Ein dunkelhaariges Mädchen zog auffordernd an der Hand einer Frau. »Die hier, bitte!« forderte es mit hoher Stimme. »Ich will die hier!«

»Was ist mit dir?« fragte Helen. 

»Bitte übernimm du das«, bat Nicole blass. Ihre Stimme klang hohl, irgendwie fremd und gar nicht zu ihr gehörend. »Ich kann nicht. Ich fühle mich plötzlich ziemlich schwach«, versuchte sie zu erklären.

Kopfschüttelnd begab sich Helen nach vorn in den Laden. Was Nicole wohl plötzlich hatte? Schwächeanfälle gehörten doch sonst nicht zu ihrer Freundin, die über die sprichwörtliche Rossnatur verfügte.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?« hörte Nicole Helen fragen. 

Sie versuchte sich zu beruhigen, doch der Anblick der Frau mit dem Kind an der Hand machte dies unmöglich. 

Da quälte sie sich mit einer Vermutung, suchte Gegenargumente, erfand alle möglichen und unmöglichen Entschuldigungen für Mirjams Verschwiegenheit, und was tat die? Sie kam in ihr Schuhgeschäft mit einem Kind an der Hand, das ganz offensichtlich zu ihr gehörte!

»Nein, Schatz, diese Schuhe passen wirklich nicht zu dir!« Mirjams Stimme klang sehr bestimmt. Sie stellte die mit Plateausohlen versehenen Schuhe wieder ins Regal zurück. Entschuldigend lächelte sie Helen an. »Kinder wissen manchmal eben noch nicht, was passt und was nicht«, erklärte sie. 

Das Mädchen hatte inzwischen ein neues Modell entdeckt, das ihr zu gefallen schien. Mirjam beugte sich zu ihm hinab und begutachtete die Schuhe. »Ja, schon besser«, entschied sie. »Die werden Papa bestimmt auch gefallen!«

Ach, den Papa gab es also auch noch zu diesem Mädchen? Wunderbar, dachte Nicole sarkastisch. Da hat sich Frau Dr. med. dent. Schiesser ja ein angenehmes Leben eingerichtet. Auf der einen Seite ein nettes Töchterlein von etwa fünf Jahren und einem lieben Papa und auf der anderen Seite die Erfüllung ihrer sexuellen Phantasien und Wunschträume mit Nicole. 

Wieviel Dummheit erträgt ein Mensch? fragte sich Nicole. Sie hätte es wissen müssen! Frauen wie Mirjam laufen nicht frei herum, die sind nicht zu haben, bei diesen Qualitäten!

Nicole beobachtete Mirjam, die mit ihrer Tochter an der Kasse stand. Sie zückte eben die goldene Kreditkarte – die lautete bestimmt auf den Namen ihres Mannes! – und bezahlte. 

Lächelnd verabschiedete sich die Kundin und trat mit dem Mädchen auf den Gehsteig hinaus, wo die beiden von einem gutaussehenden Mann mittleren Alters in Empfang genommen wurden. Sie waren vertraut miteinander, das konnte ein Blinder sehen. Der Mann hob das Mädchen hoch, küßte es lachend auf die Wange und ließ sich die neuen Schuhe vorführen. Er legte den Arm um Mirjam. Als ob sie sein Eigentum wäre, empörte sich Nicole. Dann verschwand die glückliche Familie aus ihrem Gesichtskreis. 

Nicole stürmte nach vorn zur Kasse. Sie kramte den Beleg, den Helen für die Transaktion mit der Goldkarte abgelegt hatte, hervor. »Ralf Schiesser« hieß es da. 

Na, logisch! Operation gelungen, Patient tot! Nicole sank auf den Hocker, die Regale mit den teuren Schuhen machten sich selbstständig, begannen sich im Raum zu bewegen, ohne dass Nicole etwas dagegen unternehmen konnte.

»Geh nach Hause«, forderte Helen sie auf. »Du machst jedem Käse Konkurrenz. Und wenn du deine Sprache wiedergefunden hast, würde ich gern erfahren, was mit dir los ist!« schloss sie, während sie ihre Freundin aus dem Laden schob.

Nicole lief ruhelos im Wohnzimmer auf und ab. Das Bild der glücklichen Familie hatte sich tief in ihr eingegraben, es tauchte vor ihr auf, egal, wohin sie ihren Blick wandte. »Mirjam, wie konntest du mir das antun?« fragte sie laut. Und warum hatte sie sich immer mit ihren Ausweichmanövern abspeisen lassen? Sie war ein Schaf, pflegeleicht, genügsam, anspruchslos und so ungeheuer vertrauensselig!

Das Geräusch des sich im Schloss drehenden Schlüssels schreckte Nicole aus ihren anklagenden Gedanken auf. Sie stand mitten im Wohnzimmer, als Mirjam es betrat. »Hallo, Süße!« begrüßte Mirjam sie lächelnd und kam ein paar Schritte auf sie zu. Dann blieb sie stehen und musterte Nicole fragend. 

»Was ist mit dir? Geht es dir nicht gut? Du bist ja ganz weiß um die Nase!« In ihrer Stimme schwang doch tatsächlich Besorgnis mit, stellte Nicole empört fest. Die hat ja Nerven!

Unwillig schob sie Mirjam, die sie in ihre Arme gezogen hatte, von sich. »Ich glaube, du hast mir etwas zu erklären«, sagte Nicole mit harter Stimme.

Irritiert suchte Mirjam ihren Blick. »Was?« Sie vergrößerte den Abstand zu Nicole, doch sie setzte sich nicht. Sie schien auf dem Sprung zu sein, so, als würde sie im nächsten Moment die Flucht ergreifen wollen.

»Wer ist Ralf Schiesser? Wer ist das Mädchen, für das du heute Schuhe gekauft hast – in meinem Laden?« Diese Fragen waren klar und deutlich. Vor allem würden sie Mirjam keine Möglichkeit zum Ausweichen geben.

»Das ist dein Laden?« fragte Mirjam zurück. 

Sie schien krampfhaft nach einer Erklärung zu suchen, doch Nicole wollte ihr keine Chance geben, sie wieder mit irgendwelchen absurden Geschichten abzuspeisen. Sie musste die Wahrheit wissen, jetzt sofort!

»Ich habe dich gesehen, Mirjam. Dich und deine Familie!« Sie rang mühsam um Fassung. »Wie ist das eigentlich?« fragte sie bissig. »Was ist besser: Sex mit einer Frau oder mit einem Mann? Was bringt dir mehr? Und redest du mit ihm auch so wie mit mir? Weiß er von mir?«

Nun setzte sich Mirjam doch. Sie schien mit sich zu kämpfen. Verärgert registrierte Nicole, dass sie weder vor Scham errötet noch im Boden versunken war, wie es eigentlich angebracht gewesen wäre. Statt dessen schien sie sich über Nicoles Ausbruch zu amüsieren.

»Tja, Süße«, begann Mirjam in einem Tonfall, in dem man Kleinkindern erklärte, dass eine Kerzenflamme zum Spielen ungeeignet sei. »Wenn du aufhören könntest, wie ein gefangenes Tier hin- und herzulaufen, würde ich dir den Sachverhalt vielleicht erörtern.«

Nicole setzte sich. Gespannt wartete sie darauf, dass Mirjam fortfahren würde. Dass sie die Wohnung noch nicht verlassen hatte, verwirrte sie. Eigentlich hätte sie längst das Weite suchen müssen, zumindest nach Nicoles Erkenntnisstand.

»Ich weiß nicht, wieso ich dir das jetzt erzähle. Vielleicht bedeutest du mir doch mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte?« Mirjam blickte Nicole nicht an. Sie fixierte das Bild an der Wand. Jetzt redet sie wieder mit sich, dachte Nicole. Doch wenn sie so die Wahrheit über Mirjams Familie erfuhr, spielte das keine Rolle.

»Das Mädchen heißt Lisa. Ihre Mutter ist Alice, der Vater heißt Ralf und ist mein Bruder. Ich bin die Patentante von Lisa, und deshalb kümmere ich mich natürlich auch besonders um sie.« Mirjam schwieg. Sie suchte Nicoles Blick, hielt ihn fest. Lange sprach sie nicht weiter. Auf ihr Gesicht hatte sich ein Schatten gelegt, doch sie wich Nicoles Augen nicht aus. »Das ist meine Familie, Nicole, eine andere gibt es nicht, hat es nie gegeben und wird es nie geben!« erklärte die Zahnärztin mit Nachdruck.

»Und warum machst du ein solches Geheimnis daraus?« Das klang alles zu einfach in Nicoles Ohren, alles schien so glatt und ohne Kanten. Es erklärte nicht, weshalb Mirjam nie über sie gesprochen hatte, diesem Thema – wie allen anderen, die mit ihrem Leben zu tun hatten – ausgewichen war.

»Das verstehst du nicht«, ließ Mirjam sie wissen. »Meine Familie ist mir heilig. Ich lasse nicht zu, dass sich jemand zwischen sie und mich stellt!«

Nicole stand auf. Das war zuviel. Glaubte Mirjam wirklich, sie wolle sich in ihre Familienangelegenheiten einmischen? Dazu hatte sie überhaupt keinen Grund!

»Was denkst du von mir?« fragte sie verletzt. »Du lässt mich nicht an deinem Leben teilhaben und unterstellst mir auch noch, ich würde mich zwischen dich und deine Familie stellen? Wie sollte ich, wenn ich doch gar nichts von ihr weiß!«

Mirjams Arme legten sich um Nicole. Sie umarmten sie, zogen sie an den warmen Körper. »Ich habe es noch nie länger als ein paar Wochen mit einer Frau ausgehalten«, murmelte sie an ihrem Ohr. 

»Das mit dir verunsichert mich. Du bist so absolut in dem, was du tust. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll!« Nicole drehte sich um. Sie küßte Mirjam auf die Wangen, auf die Augenlider und dann auf den Mund. Es war ein fragender Kuss, den Mirjam mit unerwarteter Sanftheit erwiderte. »Ich liebe dich, Mirjam«, flüsterte Nicole. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. 

Endlich hatte sie es gesagt. Zum ersten Mal hatte sie es ihr gesagt.

Mirjam reagierte nicht. Sie lehnte sich an Nicole, rührte sich nicht. Jetzt hat es ihr die Sprache verschlagen, vermutete Nicole. Ob sie überhaupt verstanden hatte, was sie ihr eben gestand?

»Nicole, ich mag dich, das sagte ich dir schon. Aber Liebe? Nein, das geht nicht, ich kann dich nicht lieben«, flüsterte Mirjam traurig.

Sie löste sich aus der Umarmung, setzte sich wieder auf die Couch und blickte Nicole an, als verkörperte sie alles Unglück dieser Erde.

»Wieso nicht, Mirjam?« fragte Nicole verzweifelt. »Was hindert dich daran, mich zu lieben? Nenn mir einen Grund, weshalb nicht! Was mache ich falsch?«

Mirjam runzelte ärgerlich die Stirn. Das kannte Nicole schon. Das Gespräch, das sie provoziert hatte, nahm einen gefährlichen Charakter an. Sie wusste, dass Mirjams Antwort darüber entscheiden würde, ob sie morgen noch eine Geliebte hatte oder nicht. Doch das seit Wochen dauernde Wechselbad der Gefühle, die sich ständig abwechselnden Hochs und Tiefs hatten sie ausgelaugt. Sie musste endlich Gewissheit haben.

»Du kennst mich nicht«, Mirjams Stimme klang wieder traurig. »Du kennst mich nicht wirklich, niemand kennt mich! Denn wenn du mich kennen würdest, könntest du mich nicht lieben!«

Diese Logik war entschieden zu hoch für Nicole. Sie schüttelte den Kopf. Doch ehe sie zu einer Erwiderung ansetzen konnte, fuhr Mirjam fort: »Ich habe dir von meiner Familie erzählt, weil ich nicht will, dass du mich für eine Betrügerin hältst. Doch weiter kann ich nicht gehen. Wenn dir das nicht reicht, trennen sich hier unsere Wege!«

Das war eine klare Antwort, zu klar, denn sie schloss aus, dass Nicole noch weitere Fragen stellen konnte. Für den Moment gab sie sich damit zufrieden. 

Sie setzte sich zu Mirjam auf die Couch. »Akzeptiere meine Liebe einfach!« bat sie.

Nicoles Lippen, die sich auf Mirjams gelegt hatten, verhinderten eine abschlägige Erwiderung. Sie kannte die Waffen der Frauen, und wieso sollte sie sie nicht auch einsetzen? Nicole ließ ihre Hände unter das Hemd ihrer Geliebten gleiten. Heute würde sie es sein, die eine Unterhaltung beendete, indem sie die Frau ihrer Träume verführte! 

»Oh, ja, das ist gut!«

Nicole horchte gespannt auf das Keuchen und Stöhnen, das sie aus dem dunklen Raum vernahm. Leise schloss sie die Hintertür, die in ihr Schuhgeschäft führte. Sie ging ein paar Schritte in den Raum hinein, achtete aber darauf, dass die Regale ihr Deckung boten.

Die Tür zur kleinen Kaffeeküche, die dem Büro angegliedert war, stand einen Spalt breit offen. Nicole unterdrückte das Lachen, als sie erkannte, was sich eben in diesen doch ziemlich eng begrenzten vier Wänden abspielte. 

Sie sah Helen, die halb auf dem Schreibtisch saß, sich halb daran anlehnte. Ihre Bluse stand offen, der BH war über die Brüste geschoben worden, die von einer Hand gestreichelt wurden. Ein Bein in Jeans gekleidet hatte sich zwischen ihre Schenkel gedrängt. Die zweite Hand bewegte sich in ihrem Slip vor und zurück. Der Rock, der normalerweise bis zu Helens Knien reichte, war so weit nach oben gerutscht, dass die Handlungen der beiden Personen klar identifiziert werden konnten.

Im dunklen Ladenlokal errötete Nicole. Sie hatte noch nie jemandem beim Sex zugesehen. Zu allem Übel merkte sie, dass ihr ziemlich heiß wurde bei den Geräuschen, die Helen von sich gab und vor allem auch beim Anblick der sich windenden Frau. Dennoch schaffte es Nicole nicht, ihren Blick abzuwenden. Atemlos verharrte sie im Schutz der Schuhregale und wartete, dass Helen zum Höhepunkt kam. Endlich schrie ihre Freundin auf. Sie griff nach vorn und zog einen Kopf dicht zu sich heran. Nicole erkannte Anna. Verblüfft stellte sie fest, dass Kojak nicht länger diesen Namen verdiente, denn statt der Glatze schmückte sie sehr kurzes, blondes Haar. Zwar konnte man die Pracht noch nicht als Frisur bezeichnen, doch immerhin kam es einem Kopfschmuck nahe.

Die beiden Frauen lehnten aneinander, küssten sich und schienen vergessen zu haben, dass Nicole einen Schlüssel hatte, mit dem sie jederzeit in das heiße Intermezzo platzen könnte. 

Nicole entschied, Anna die Möglichkeit zur Flucht zu geben. Sie ging zur Eingangstür, sperrte sie auf und ließ sie ins Schloss fallen. Die Klingel ertönte. Fast gleichzeitig konnte Nicole hektisches Gemurmel und das Knistern von Kleidungsstücken hören. Sie drehte den Lichtschalter, der sich unter der Ladentheke befand und rief: »Hallo, ist schon jemand hier?«

»Nicole, bist du das?« hörte sie Helens Stimme aus dem Büro. Sie klingt etwas außer Atem, grinste Nicole in sich hinein.

»Es ist schon fast Zeit, um das Geschäft zu öffnen«, informierte Nicole die immer noch Unsichtbare. »Hast du denn keine Uhr?«

Aus der Kaffeeküche erklang ein leises Murmeln, dann hörte Nicole etwas Schmatzendes. Schließlich öffnete Helen die Türe ganz und trat ins Ladenlokal. Ihre Frisur schien von einem Wirbelsturm zerzaust worden zu sein, und das Make-up hatte heute bestimmt auch schon besser ausgesehen. 

Nicole grinste. »Du solltest mal in den Spiegel schauen, liebe Freundin«, riet sie Helen. »Wenn du die Kunden so bedienen willst, muss ich mein Veto einlegen!«

Helens Gesicht rötete sich verdächtig. Sie machte auf dem Absatz kehrt, verschwand erneut und tauchte erst nach geraumer Zeit, dafür akzeptabel hergerichtet, wieder auf. 

»Anna kriegt wohl nicht genug?« fragte Nicole lächelnd.

»Oh, äh . . .« Helen schien das ganze ziemlich peinlich. »Sie muss für ein paar Tage weg, da hat sie mich heute morgen ins Geschäft begleitet«, erklärte sie leise. »Aber es wird nicht wieder vorkommen«, versicherte sie Nicole.

»Von mir aus könnt ihr euch lieben, wo immer ihr wollt, nur solltet ihr den Zeitplan beachten«, schloss Nicole das Thema ab. Sie würde der Liebe ihrer Freundin gewiss nicht im Wege stehen, vor allem, da sie ihr wirklich zu bekommen schien.

Helen hatte sich wieder gefangen. Sie betrachtete Nicole mit einem prüfenden Blick. »Wie geht es eigentlich dir und deiner Mirjam? Gestern schienst du plötzlich völlig von der Rolle zu sein. Gerade so, als hättest du einen Geist gesehen«, fragte sie neugierig.

Nicole nickte. »Ich habe tatsächlich Gespenster gesehen, denn ich erkannte Mirjam, die mit einem Mädchen in den Laden kam. Ich glaubte, es sei ihre Tochter«, erklärte sie mit ruhiger Stimme, obwohl sie fühlte, wie der Schreck, der ihr bei diesem Anblick in die Glieder gefahren war, sie innerlich erneut erzittern ließ.

»Das war Mirjam? Das war deine Zahnärztin?« hakte Helen fassungslos nach. Nicole bestätigte ihre Annahme mit einem Kopfnicken. »Erzähl mir alles!« forderte Helen sie auf. 

Nicole ließ sich nicht zweimal bitten, denn sie war stolz auf sich, dass sie es geschafft hatte, zumindest in diesem Teil die Wahrheit aus Mirjam herausgebracht zu haben. Dass sie weiter nichts von ihr wusste, musste sie Helen ja nicht auf die Nase binden.

Mirjam hatte Zeit, viel Zeit. Meistens wartete sie schon auf Nicole, wenn diese von der Arbeit nach Hause kam. Sie schien sich sowohl in der Wohnung als auch in Nicoles Nähe ausgesprochen wohl zu fühlen. Das trug bestimmt zu Nicoles guter Laune bei, manchmal allerdings fragte sie sich, ob nicht bald ein nächster Schritt fällig wäre, ein Schritt, der sie näher an Mirjams Persönlichkeit heranbrachte. Die Erfahrung, die sie beim letzten Versuch gemacht hatte, hinderte sie aber daran, wirklich aktiv zu werden. Sie schloss mit sich eine Vereinbarung ab, die besagte, dass sie einfach den Status Quo genießen wollte, solange er andauerte.

Heute überraschte Mirjam Nicole mit einem aus ihrem Mund eher ungewöhnlichen Vorschlag. Sie hatten eben ein wiederum sehr leckeres Abendessen verzehrt – Mirjam war eine ausgezeichnete Köchin, die sich offenbar ebenso gut in der westlichen wie in der östlichen Küche auskannte. 

»Lass uns heute auf dem Abendspaziergang bei mir vorbeigehen. Ich möchte noch etwas aus meiner Wohnung holen!« sagte sie.

Nicht der Abendspaziergang war außergewöhnlich, im Gegenteil, er bildete eine Art stiller Verbindung zwischen ihnen, doch dass Mirjam zusammen mit Nicole ihre Wohnung aufsuchen wollte, das war bis jetzt noch nie vorgekommen.

Nicole fühlte, wie sie nervös wurde. Hieß das, dass Mirjam ihr größeres Vertrauen entgegenbrachte als noch vor zwei Wochen? Sie wollte sich ihre Vorfreude und die damit verbundene Spannung nicht anmerken lassen, deshalb nickte sie scheinbar unbeteiligt und fragte: »Wo müssen wir dann eigentlich lang gehen?«

Mirjam blickte sie lächelnd an. »Du hast schon recht, mich zu fragen, denn mir ist absolut bewusst, dass ich dir bis jetzt nie gesagt habe, wo ich genau wohne.« Sie seufzte. 

Es fiel ihr schwer, diesen Bereich ihrer Privatsphäre offenzulegen, das spürte Nicole deutlich, doch sie hatte sich offenbar entschieden, Nicoles Geduld zu belohnen. 

»Du erinnerst dich, was ich über Beziehungen sagte?« fragte Mirjam. 

Nicole nickte wieder, das würde sie so schnell nicht vergessen.

»Für mich sind viele Frauen attraktiv, doch ich kann mir nicht vorstellen, mit einer länger als ein paar wenige Wochen zusammenzusein, ohne mich zu langweilen. Dazu kommt, dass ich eine extreme Einzelgängerin bin, die nicht gern über sich redet, sich schon gar nichts sagen lässt – und keine Kompromisse eingeht.« Nicole lauschte den Ausführungen ihrer Geliebten mit wachsendem Erstaunen. Eben strafte sie ihre Aussagen Lügen. Etwas hilflos hob Mirjam die Schultern. »Ich verstehe nicht ganz, was hier abläuft«, fuhr sie in ihrem Monolog fort. Sie hatte ihn von langer Hand vorbereitet, denn obwohl ihr die ungewohnt klaren Worte schwerfielen, stockte sie nicht. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich dir meine Wohnung zeigen möchte. Vielleicht liegt das daran, dass du mich nie mehr danach gefragt hast. Du bist ungewöhnlich geduldig, Nicole, ich weiß das zu schätzen! Irgendwie stehe ich wohl auch in deiner Schuld, denn ich gehe hier seit Wochen ein und aus, ohne dass du auf einem Gegenrecht bestanden hättest!« 

So, jetzt war’s raus! Mirjam lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie suchte Nicoles Blick, den sie vorher gemieden hatte. Nicoles Lächeln hätte dem Strahlen der Sonne Konkurrenz gemacht. Sie war sprachlos, und irgendwie schien es auch wirklich unnötig zu sein, Mirjams Worte noch zu kommentieren. Nicole stand auf, ging um den kleinen Tisch herum und neigte sich von hinten über Mirjam. Sie umarmte sie und küßte sie auf den Hals. 

»Ich danke dir!« sagte sie schlicht und drehte Mirjams Gesicht so, dass sie sie ansehen konnte. 

Jetzt könnte sie die Gelegenheit nutzen, um vielleicht zu erfahren, was sie in Zukunft zu tun gedachte, überlegte sie. Nicole verwarf die Idee im selben Moment, in dem sie aufgetaucht war, das würde den kleinen Riss im Panzer ihrer Liebsten mit Sicherheit wieder zuschweißen – und zwar auf lange, sehr lange Zeit hinaus. Nicole entschied sich für die weitaus einfachere und, wie sie wusste, zärtlichere Variante und küßte Mirjam sanft.

Mirjam wohnte in einem eher schäbigen Wohnblock, dessen Hinterhof von der Anwesenheit vieler Kinder, Jugendlicher und Hunde zeugte. Nicole verstand jetzt, dass sich Mirjam häufiger bei ihr im Einfamilienhausviertel aufhielt, wenn sie nicht arbeitete, als hier, wo wahrscheinlich ständig Lärm und Durcheinander herrschten.

Die Wohnung lag im siebten Stock. Da der Lift – wie immer, wie Mirjam beteuerte – mit dem deprimierenden Schild »Außer Betrieb« versehen war, mussten sie die engen Treppen hinaufsteigen und kamen schließlich außer Atem vor einer zerkratzten Tür an. Mirjam schloss auf, drehte das Licht an und ließ Nicole vorausgehen.

Der enge Flur führte direkt in eine kleine, sauber aufgeräumte Küche. Links und rechts waren die Türen geschlossen. 

»Schau dich nur um«, forderte Mirjam sie auf, »fühl dich wie zu Hause!«

Sie öffnete zur Bestätigung ihrer Worte die erste Tür und gab den Blick in ihr ebenfalls recht kleines Büro frei, in dem ein Computer einsam auf dem Schreibtisch stehend auf Arbeit zu warten schien. Die drei Wände leuchteten Nicole in allen Farben entgegen. Vergrößerte Fotografien, stellte Nicole erstaunt fest. Sie zeigten vor allem asiatische Motive. Nicole drehte sich nach Mirjam um, die abwartend in der Tür stehengeblieben war.

»Wer hat die gemacht?« fragte Nicole vorsichtig.

Mirjam lächelte. »Gefallen sie dir?« fragte sie zurück.

Nicole nickte. Ihr Hals würde so schnell bestimmt nicht einrosten, denn sie nickte in letzter Zeit so oft wie in ihrem ganzen Leben zuvor nicht. Doch Worte schienen der Geschäftsfrau wesentlich gefährlicher als die eindeutigen Gesten.

»Ich habe sie gemacht auf meinen Reisen«, gab Mirjam jetzt Auskunft. 

Nicole wollte eben zu einer Frage ansetzen, als sie den bekannten Schatten auf Mirjams Gesicht auftauchen sah. Besser, sie ließ es bei dieser knappen Aussage bewenden, dachte sie. Nicole verlegte sich wieder aufs Nicken, das schien gut anzukommen.

Mirjam drehte sich um und trat in den Flur zurück. Sie öffnete die anderen Türen und ging dann in die Küche. 

»Was möchtest du trinken?« fragte sie ganz Gastgeberin. »Einen Tee oder Kaffee vielleicht?« 

Nicole fühlte sich verunsichert über die plötzliche Distanz, die beim Anblick der Bilder wieder zwischen ihnen entstanden war.

»Gut, dann werde ich mal die Kaffeemaschine in Betrieb nehmen, während du dich weiter umsiehst«, entschied Mirjam.

Nicole bewegte sich behutsam durch den Flur. Sie hatte das Gefühl, selbst normal feste Schritte könnten die gläserne Stille, die sich in der Wohnung breitgemacht hatte, mit einem Knall zum Bersten bringen. 

Als nächstes betrat Nicole das Schlafzimmer. Oh, wie praktisch, dachte sie, da könnte ich doch gleich bleiben. Vielleicht wird der Kaffee ja auch hier ans Bett serviert? Die Aussicht, Mirjam in ihrem eigenen Bett zu lieben, war sehr, sehr verlockend, doch Nicoles Neugier auf die restlichen Zimmer der Wohnung besiegte diesen ersten Wunsch. 

Sie schaute sich kurz um. Ihr Erstaunen, als sie wieder Landschaftsbilder an den Wänden entdeckte, hielt sich in Grenzen. Mirjam musste ein wahres Talent sein, konstatierte sie, die Bildausschnitte, die ihr entgegenleuchteten, strahlten eine ungeheure Kraft aus. Nicole versuchte herauszufinden, auf welchem Erdteil diese Aufnahmen entstanden waren. Australien vielleicht?

Das Badezimmer wies keine Besonderheiten auf. Konnten Badezimmer überhaupt irgendwie speziell gestaltet werden? fragte sich Nicole, ehe sie das Wohnzimmer, das sie sich bis zum Schluss aufgespart hatte, betrat.

Nicole blieb der Atem weg. Sie blickte direkt in Mirjams Augen, die ihr von einem überdimensionalen Bild entgegenlachten. Oh Göttin, ist sie schön, dachte Nicole geplättet. Die Fotografie musste vor etlichen Jahren entstanden sein, denn obwohl Mirjam darauf eindeutig zu erkennen war, schien sie unglaublich jung und energiegeladen zu sein. Nicole trat einen Schritt näher und sah in der rechten Ecke einen Schriftzug, der sie neugierig machte. Sie neigte sich nach vorn. »Für immer, Michaela« stand da mit verschnörkelten Buchstaben geschrieben. 

Nicole fühlte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. Was hieß denn da »Für immer?« und wer zum T. . . war Michaela? Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Nicole geglaubt, Eifersucht mit logischen Argumenten bekämpfen und beherrschen zu können, doch jetzt, Auge in Auge mit dem lachenden und offensichtlich glücklichen Gesicht ihrer Liebsten, rang sie um ihre Fassung. Einen solchen Ausdruck hatte Nicole bis jetzt nur sehr, sehr selten auf Mirjams Gesicht entdeckt. Wenn sie sich geliebt hatten und Mirjam ihre letzte Zurückhaltung aufgab, dann konnte es sein, dass sie genauso lachte – doch wie gesagt, es kam selten vor.

Nicole hatte nicht bemerkt, wie Mirjam hinter sie getreten war. »Ich habe sie geliebt«, hörte sie Mirjam plötzlich sehr leise sagen. »Sie war ein Teil von mir, sie war ein Teil meines Lebens.«

Nicole verlor den Boden unter den Füssen, Stück für Stück. Was hätte sie dafür gegeben, wenn Mirjam ihr gegenüber auch nur den Hauch eines solchen Eingeständnisses gemacht hätte!

Mirjam schien Nicole nicht mehr wahrzunehmen. Sie war in ihre Welt abgetaucht, zu der Nicole keinen Zutritt hatte, den Weg noch nie hatte finden können, um ihr in die Tiefe zu folgen.

»Für sie hätte ich mein Leben gegeben. Sie fehlt mir – selbst nach fünfzehn Jahren noch! Wieso hat sie sterben müssen? Wieso sie und nicht ich? Ich habe sie doch geliebt. Ich werde nie wieder vollständig sein!« Mirjam kämpfte mit den aufsteigenden Tränen. 

So verletzt sich Nicole durch dieses Geständnis auch fühlte, sie liebte die Frau, die vor ihr stand und die Realität um sich herum ausgeblendet hatte. Behutsam zog sie Mirjam in ihre Arme. Sie spürte, wie heiße Tränen ihre Bluse zu durchnässen begannen, obwohl sie von Mirjams Weinen nichts hörte. 

Lange standen die beiden Frauen reglos mitten im Raum. Schließlich löste sich Mirjam aus der Umarmung. Sie stricht sich fast ärgerlich die Tränen aus dem Gesicht. »Entschuldige, ich . . .«, begann sie. 

Nicole hob die Hand, um sie am Weitersprechen zu hindern. Ihr reichte es mit den Geständnissen für heute. Mehr konnte sie beim besten Willen nicht mehr verkraften. Mirjam nickte verstehend. »Komm in die Küche, der Kaffee ist fertig«, forderte sie Nicole auf und ging auch schon voraus. 

Nicole atmete auf. Sie würde den Kaffee trinken und dann so schnell wie möglich versuchen, nach Hause zu kommen. Dort hingen wenigstens keine Fotografien aus glücklichen Tagen mit einer Ex, egal ob tot oder lebendig, die ihren Seelenfrieden störten!


~*~*~*~

Die Aushilfe, die Mirjam angetreten hatte, war auf zwei Monate beschränkt. Sie kehrte jeden Abend nach Hause – zu Nicole – zurück, doch meistens wurde es so spät, dass sie nur noch erschöpft ins Bett fiel und wenig später eingeschlafen war. 

Nicole vermisste ihre Geliebte, wenn sie abends nach Hause kam. Sie hatte sich daran gewöhnt, einen gedeckten Tisch vorzufinden, sich einfach auf die Couch setzen zu können, den Feierabend zusammen mit Mirjam zu genießen. Noch mehr als die warme und vollwertige Küche, für die sich die Zahnärztin verantwortlich gezeichnet hatte, vermisste sie aber einfach ihre Anwesenheit. 

Seit dem Missverständnis mit der vermeintlichen Schiesser-Familie redeten sie anders miteinander. Fast unbemerkt öffnete sich der kleine Riss in Mirjams Panzer Millimeter für Millimeter. Sie legte nicht mehr jedes Wort auf die Goldwaage, zensierte ihre Aussagen viel weniger und gab sich manchmal schon fast spontan. 

Nicole gratulierte sich zu ihrem Langmut, der diese Entwicklung überhaupt erst ermöglicht hatte. Wüssten ihre Schwestern, wieviel Geduld sie besaß, wenn es um etwas ging, das ihr wirklich wichtig war, sie würden es nicht für möglich halten, denn sie hatte als Teenager im Ruf gestanden, immer mit dem Kopf durch die Wand zu wollen, alles lieber gestern als morgen zu erledigen. Ich werde älter und weiser, schloss Nicole daraus. Vielleicht liegt das aber auch einfach daran, dass ich keine Zähne mehr habe, die mir die Weisheit entziehen? Sie grinste. Nie hätte sie gedacht, dass Weisheitszähne aus einer anderen Perspektive betrachtet durchaus positive Nebenwirkungen haben können. 

Ganz so abgeklärt konnte Nicole aber nicht mit allem, was Mirjam betraf, umgehen.

Ihr ging das Bild im Wohnzimmer nicht aus dem Kopf. Mirjams lächelndes, glückliches Gesicht hatte sich tief in ihr eingebrannt. Es war fraglos ein schönes Bild. Das Problem stellte die Verbindung zu Michaela dar, die ihr dadurch immer vor Augen geführt wurde. Wieso hatte diese Michaela sterben müssen? Sie hätte Mirjam doch einfach verlassen können. Sicher hätte das auch geschmerzt, doch die Wunde wäre irgendwann verheilt, mindestens vernarbt und sie, Nicole, hätte eine reelle Chance besessen, Mirjams Herz zu erobern. Der endgültige Abgang dieser Michaela aber minimierte ihre Aussichten drastisch. Sie kam sich vor, als kämpfe sie gegen einen Geist, als stünde immer jemand zwischen ihr und Mirjam, obwohl die Zahnärztin Michaela seit jenem Abend mit keinem Wort mehr erwähnte. 

Reichte ihre Geduld? fragte sich Nicole, die es sich auf der Couch bequem gemacht hatte und auf Mirjam wartete. Ihre Beziehung – oder war es doch eher nur eine Affäre? – dauerte jetzt schon ein halbes Jahr, doch Nicole fühlte sich mit jedem Tag unsicherer, was ihre Zukunft mit der Zahnärztin betraf.

Mirjam auf ihre Vorstellungen und Wünsche anzusprechen brachte nichts. Nicole würde keine Antwort bekommen, die sie weiterbrachte. Mirjam schien ihr Arrangement in Ordnung zu finden. Für sie reichte es, jemanden zu haben, der für sie da war, der ihr körperliche Wärme gab, mit dem sie ihre sexuellen Bedürfnisse ausleben konnte und der ihr, wenn nötig, auch zuhörte. Mehr wollte sie nicht. Vor allem würde sie das Wort Liebe niemals im Zusammenhang mit Nicole aussprechen, das hatte sie ihr deutlich zu verstehen gegeben.

Entging es Mirjam tatsächlich, dass es in die umgekehrte Richtung nicht ganz so optimal funktionierte? Nicole schüttelte unwillig den Kopf. Sie wünschte sich Offenheit und Vertrauen. Sie wünschte sich festen Boden unter den Füßen. Doch was bekam sie? Ein Häppchen Vergangenheit, eine Prise Gegenwart und einen Schimmer Zukunft, von dem sie noch nicht mal wusste, ob sie sich den nicht einfach nur einbildete. Es reichte ihr nicht, bei weitem nicht.

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, musste Nicole zugeben, dass Mirjam nicht sehr viel von ihr verlangte, praktisch nichts von ihr forderte. Sie fragte sie nicht nach ihrem Leben. Zwar hörte sie interessiert zu, wenn Nicole etwas erzählte, doch es schien sie nicht zu beunruhigen, wenn Nicole schwieg oder ablenkte. Sie stellte Fragen, wenn es von ihr erwartet wurde, sie nickte, wo es angebracht war, doch sie entwickelte keine Eigeninitiative, die sich Nicole eigentlich von ihr gewünscht hätte.

Musste Nicole eine Entscheidung fällen? Sich vielleicht gar von Mirjam trennen? Dieser Gedanke ließ Nicole frieren. Nein, das wollte sie nicht wirklich. Aber wenn sich ihr Verhältnis nicht änderte, müsste sie es tun, denn so, wie die Beziehung zwischen ihnen jetzt war, stellte sie Nicole nicht zufrieden. Zu Risiken und Nebenwirkungen . . .

Abgesehen davon kämpfte sie mit der Eifersucht auf Michaela, die ihr schlaflose Nächte bereitete. Sie hasste diese Frau, wer auch immer sie gewesen war. Nicole gab ihr die Schuld an Mirjams Unvermögen, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Dass Mirjam mehr fühlte, als sie Nicole gegenüber zugab, erschien der Schuhhändlerin als erwiesen, denn immerhin erlebte sie mit Mirjam die schönsten Nächte, die sie sich vorstellen konnte – und ohne Gefühl? Nein, das ging nicht! Aber eben, Nicole hörte sich seufzen, das Leben, zumindest ihr Leben, bestand nicht nur aus traumhaften Nächten! 

Nicole fuhr zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, wie es im Zimmer dunkel geworden war. Sie vernahm das Geräusch des sich im Schloss drehenden Schlüssels. Mirjam kam nach Hause – und Nicole wusste nicht, wie sie ihre Geliebte empfangen sollte.

»Also, was sagst du dazu?« fragte Mirjam drängend. Sie blickte Nicole mit einem atemberaubenden Lächeln ins Gesicht, dabei hätte es dieses Kniffs überhaupt nicht bedurft.

Wenn Nicole sich noch vor kurzem gefragt hatte, ob sie Mirjam ihre Liebe entziehen sollte aufgrund des nicht vorhandenen Vertrauens, dachte sie jetzt in eine ganz andere Richtung. Mirjams Frage hatte sie völlig unvorbereitet getroffen, nie war ihr in den Sinn gekommen, dass ihre Geliebte eine solche Einladung je aussprechen könnte.

»Und dein Bruder hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich mitkomme?« fragte Nicole verunsichert zurück.

Mirjam lachte. »Nein, Süße, ganz sicher nicht. Er liegt mir schon seit Wochen damit in den Ohren, dass ich dich ihm endlich vorstellen soll.« Ihre blauen Augen leuchteten.

Nicoles Überraschung machte der Freude Platz. Mirjams letzte Aussage bedeutete wohl, dass sie gegenüber ihrer Familie Nicoles Existenz nicht verschwiegen hatte.

»Er weiß, wie wir zueinander stehen?« fragte sie trotzdem zur Sicherheit. Sie wollte auf keinen Fall ihren ersten Auftritt in der Familie Schiesser vermasseln. 

Mirjam nickte bestätigend. »Ganz bestimmt!« erklärte sie mit Nachdruck. »Ich habe ihnen schon lange von dir erzählt. Sie freuen sich auf dich, und sie werden dich sicher mit offenen Armen aufnehmen«, ergänzte sie selbstverständlich.

Ob sie Mirjam wohl unterschätzt hatte? fragte sich Nicole irritiert. Bis jetzt hatte sie angenommen, dass die Zahnärztin ihr Privatleben auch gegenüber ihrer Familie hütete wie ein Staatsgeheimnis – sie jedenfalls hätte es getan! Und nun sagte sie ihr, dass sowohl ihr Bruder als auch dessen Frau bestens Bescheid wussten. Was sie ihnen wohl alles erzählt hatte? 

Sie beschloss, sich ihren Kopf später über Mirjams Beweggründe für die Einladung zu zerbrechen.

»Was soll ich anziehen?« wollte Nicole wissen. Da das Geburtstagsfest der kleinen Lisa schon in zwei Tagen stattfinden sollte, musste sie sich sofort um die wichtigen Fragen der Etikette kümmern.

»Einen knappen Bikini würde ich egoistisch vorschlagen«, lachte Mirjam. »Dann dauert es nicht allzu lange, bis ich dich ausgezogen habe«, begründete sie die seltsame Wahl des Kleidungsstückes. 

»Frau, du bist unmöglich«, stimmte Nicole in ihr Lachen ein. 

Sie freute sich über Mirjams verheißungsvollen Glanz in den Augen, über die Grübchen, die sich an ihren Mundwinkeln bildeten, über das freche Grinsen. Eine solche Frau, sagte sie sich, gibt es mit Sicherheit kein zweites Mal, während sie sich zu ihr neigte, um sie ganz nahe an sich zu ziehen.

Alice empfing die Geburtstagsgäste mit einem freundlichen Lächeln an der Tür. Sie umarmte ihre Schwägerin, schob sie leicht von sich weg, um sie mit kritischem Blick zu mustern. 

»Du siehst phantastisch aus, liebe Mirjam«, entschied sie wohlwollend.

Dann wandte sich Alice an Nicole. »Herzlich willkommen bei uns, Nicole«, begrüßte sie die schüchtern im Hintergrund wartende Geschäftsfrau und streckte ihr einladend die Hand entgegen. »Schön, dass dich Mirjam endlich mal vorstellt. Wir glaubten schon, sie erzähle uns ein Märchen oder wolle dich unter Verschluss halten, damit wir dich nicht vor ihr warnen können«, lachte die Hausherrin, während sie Nicoles Rechte noch immer mit warmem aber bestimmtem Druck festhielt. »Kommt rein«, forderte sie die beiden auf. Mirjams erbosten Blick, den ihre letzte Bemerkung hervorgerufen hatte, ignorierte sie großzügig.

Kaum waren sie in den Flur getreten, flog auch schon Lisa in Mirjams Arme und lenkte sie von einer vielleicht sarkastischen Erwiderung ab. 

»Hallo, mein Schatz!« begrüßte sie ihr Patenkind lachend. »Herzliche Gratulation zu deinem fünften Geburtstag«, fügte Mirjam hinzu, gab dem Mädchen einen herzhaften Schmatz auf die Wange und überreichte ihr ein in buntes Papier eingepacktes Geschenk.

Lisa drehte sich nach Nicole um und musterte sie mit neugierigem Blick von oben bis unten. Sie hat Mirjams blaue Augen, stellte Nicole fest, die versuchte, die Prüfung mit möglichst unbeteiligter Miene zu überstehen.

»Du bist die Frau, bei der Mirjam jetzt wohnt?« fragte Lisa unschuldig. 

So hatte es Nicole bis dahin zwar noch nicht betrachtet, doch sie nickte, denn eigentlich stimmte die Aussage im Kern. 

»Hast du sie lieb?« wollte Lisa mit ernstem Gesicht von Nicole wissen.

Nicole fühlte, wie sie errötete. Da verlangte eine Fünfjährige ein offenes Bekenntnis ihrer Liebe zu Mirjam – und das vor versammelter Familie, denn inzwischen hatten der Vater und die beiden Brüder, an deren Namen sich Nicole im Moment allerdings beim besten Willen nicht erinnern konnte, den Raum betreten.

»Also sag!« forderte Lisa sie unnachgiebig auf.

»Ja, ich hab sie lieb, sehr lieb sogar!« gestand Nicole. 

Sie suchte Mirjams Blick. Die strahlenden Augen ließen sie noch stärker erröten. Es war plötzlich ziemlich warm im Zimmer, registrierte Nicole.

»Dann ist gut«, entschied Lisa ernst. »Hast du mir auch etwas mitgebracht?« fragte sie. 

Ach, ja, sie hatte Geburtstag. 

Schnell griff Nicole in ihre Umhängetasche und zog ein Paket hervor. Zusammen mit Mirjam hatte sie gestern noch ein Geschenk für Lisa besorgt, da ihre Geliebte sie auf diese alles entscheidende Frage, die ihre Patentochter mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit stellen würde, hingewiesen hatte.

Lisa quietschte vergnügt, als sie die bunten Märchenkassetten auspackte. Das Geschenk erfüllte offenbar auch die pädagogischen Ansprüche der Mutter, denn Alice lächelte Nicole anerkennend zu. Der kleine Wirbelwind verschwand mit dem neuen Kassettengerät, das sie von Mirjam bekommen hatte, und den Märchen nach oben. Sie musste ihre Geschenke sofort ausprobieren. 

Endlich herrschte genügend Ruhe, um die anderen Familienmitglieder in Augenschein zu nehmen. Ralf, der sie ebenso herzlich wie seine Frau begrüßte, glich Mirjam nicht besonders. Er hatte zwar auch das rundliche Gesicht mit den hohen Wangenknochen, doch damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Sowohl Augen- als auch Haarfarbe unterschieden sich deutlich von Mirjams. Er war zudem sehr schlank und groß. Ein gutaussehender Mann, entschied Nicole.

Die beiden Söhne Markus und Michael mussten zwischen neun und zwölf sein, doch ganz sicher war sich Nicole nicht mit ihrer Schätzung, denn sie besaß nur sehr rudimentäre Erfahrungen mit Kindern – obwohl sie, nach allem, was sie wusste, fünf Neffen und Nichten hatte.

Das Essen im Kreis der Familie gehörte zu den lustigsten und unterhaltsamsten Erlebnissen, die Nicole bis dahin gemacht hatte. Die drei Kinder gaben ihre anfängliche Zurückhaltung bald auf und sprudelten mit ihren Geschichten heraus, die alle erheiterten. Natürlich war eine ordnende Hand – oder Stimme – vonnöten, denn die drei buhlten um die Aufmerksamkeit der Erwachsenen, so dass das Esszimmer von einem lauten Summen und durcheinander redenden und rufenden Stimmen erfüllt war. 

Alice meisterte ihre Aufgabe als Moderatorin mit Bravour, wie Nicole verwundert feststellte. Sie selbst wäre in der gleichen Situation wohl hoffnungslos überfordert gewesen.

Während des Essens blickte Nicole immer wieder zu Mirjam, die ihr gegenübersaß und sich vor allem mit Lisa beschäftigte. Sie schien ganz in ihrer Aufgabe als Patentante aufzugehen. Manchmal fing sie Nicoles Blick auf, lächelte sie an. Sie war glücklich, einfach glücklich, stellte Nicole verwundert fest, und dieses Glück steckte sie selbst an, fügte sie überrascht hinzu.

Nachdem die Kinder den Tisch abgeräumt hatten, zogen sie sich in die Zimmer im zweiten Stock zurück, um zu spielen oder, wie Michael mit säuerlicher Miene kundtat, Hausaufgaben zu machen.

Die vier Erwachsenen setzten sich mit einem Kaffee bewaffnet in die gemütliche Sitzgarnitur. Ganz selbstverständlich hatte sich Mirjam neben Nicole auf dem Sofa platziert und legte jetzt sogar einen Arm leicht um sie. Das wurde ja immer besser, dachte Nicole verwundert. Dass Mirjam so offensichtlich zu ihr stehen würde, hätte sie nicht erwartet.

»Nun erzähl mal«, forderte Ralf sie mit einem schelmischen Lächeln auf, »wie das war, als du Lisa und mich zum ersten Mal gesehen hast?«

Die Röte, die sich während des Essens dezent im Hintergrund gehalten hatte, kroch wieder auf Nicoles Gesicht zurück. Sie wusste, dass sie überreagiert hatte, es war ihr entsprechend peinlich. Aber musste Ralf das gleich als erstes Gesprächsthema auf den Tisch bringen?

Unerwartet kam ihr Mirjam zu Hilfe. »Sie wusste ja nichts von euch«, erklärte sie entschuldigend. »Das war bestimmt auch mein Fehler, denn ich habe ihr bis dahin eigentlich nicht sehr viel von euch erzählt.«

Nicole nickte dankbar. Sie fing Mirjams Lächeln auf. Wenn das so weiterging, würde sie noch den Preis im Akkordlächeln gewinnen, dachte sie nun ebenfalls grinsend. Das Thema wurde glücklicherweise nicht weiter vertieft. Statt dessen wandte sich Familie Schiesser den Geschichten ihrer Zöglinge zu, was durchaus amüsant war.

Beim Abschied, inzwischen hatten sich die Kinder bereits in ihre Betten zurückgezogen, erneuerte Alice ihre Einladung an Nicoles Adresse. 

Sie sei jederzeit herzlich willkommen, sagte sie mit einem Blick auf Mirjam, die noch mit ihrem Bruder über die neuesten Behandlungsmethoden für überalterte Amalgamfüllungen fachsimpelte. Nicole versprach, diesem gemütlichen Haus sicher bald wieder einen Besuch abzustatten.

Mirjam hatte ihren Arm um Nicole gelegt. Schweigend und ohne Hast spazierten sie durch nächtliche Straßen. Nach einer Weile blieb Mirjam stehen. Sie zog Nicole an sich und küßte sie zärtlich auf den Mund. 

»Na, was habe ich dir gesagt?« fragte sie lächelnd. »Sind sie nicht einfach toll?«

Nicole seufzte. »Ja, Schatz, du hast recht«, bestätigte sie. »Deine Familie ist wirklich goldig. Ich könnte dich fast beneiden!«

»Das brauchst du nicht, du gehörst doch jetzt auch dazu!« erklärte ihr Mirjam ernst, ehe sie Nicole unter ihren Küssen schmelzen ließ. 

Wie war das? dachte Nicole verwirrt. Erst hält sie mich monatelang hin, verrät mir kaum ihre Telefonnummer und dann – schwupps! – gehöre ich zu ihrer Familie! Doch sie hatte nichts dagegen einzuwenden. Im Gegenteil, dieses Gefühl, Mitglied einer Familie zu sein, auch wenn es nicht ihre eigene war, das hatte schon was. 

»Lass uns heute zu mir gehen«, unterbrach Mirjam Nicoles Gedanken.

Nicole schaute sie mit leiser Irritation an. »Zu dir? Aber wieso?« fragte sie. Ihr behagte die Vorstellung von Mirjams Wohnzimmer, in dem das überdimensionale Portrait hing, nicht besonders.

»Ich . . . äh, also . . .«, stotterte Mirjam etwas aus dem Konzept gebracht. »Es war ein so schöner Abend«, sagte sie jetzt ernst. »Aber ich glaube, ich schaffe es nicht mehr bis zu dir nach Hause.«

Welch eigenartige Erklärung. Was sie bloß hat, überlegte Nicole. Sie musterte das Gesicht, das sich dicht vor ihrem befand. »Was ist los?« fragte Nicole. »Hast du irgend etwas?«

»Ja, ich . . .«, wieder unterbrach sich Mirjam. Dann flüsterte sie: »Es ist mir fast peinlich, aber ich bin so heiß, dass ich dich am liebsten hier auf der Straße verführen würde!«

Nun, wenn das so war, musste natürlich sofort etwas dagegen unternommen werden. Nicole nickte. Ihr ging es nicht viel besser, obwohl sie nach der Begegnung mit Mirjams Familie gedacht hatte, dass ihre Liebste vielleicht lieber einfach in ihre eigenen vier Wände zurückkehrte, um sich zu Hause zu fühlen, und darum ihre Erregung, die sich in ihr angestaut hatte, zurückdrängte. 

Hey, sagte sie sich, du gehörst jetzt zur Familie, was bedeutet, dass du offiziell zu Mirjam gehörst! Nicole lächelte. Sie küßte Mirjam, die ungeduldig vor ihr stand und auf eine Antwort wartete. 

»Lass uns gehen!« entschied sie.

Der Lift streikte noch immer. Etwas außer Atem gelangten die beiden Frauen im siebten Stock an. Mirjam schloss die Tür auf und ließ Nicole eintreten. Kaum im Flur, spürte sie auch schon, wie Mirjam sie von hinten umarmte. Diesmal bot sie ihr keinen Tee oder Kaffee an, sondern dirigierte sie ohne Umschweife ins Schlafzimmer. Mit einem Blick aus den Augenwinkeln nahm Nicole wahr, dass die Wohnzimmertür geschlossen war. Sie atmete erleichtert auf. Ihr blieb der Blick auf das Bild und vor allem auf den verhängnisvollen Schriftzug erspart.

Mirjams sanfte Zunge strich über ihre Lippen, immer und immer wieder. Nicole ließ sie ein und genoss das zärtliche Streicheln. Sie fuhr mit ihren Händen in das dichte Haar ihrer Geliebten, zog sie näher zu sich herab und verschlang sie mit ihrem leidenschaftlichen Kuss. Diese Nacht würde etwas ganz Besonderes werden, das spürte sie.

Schnell befreite Mirjam Nicole von ihren Kleidern. Ihre Hände fuhren langsam über ihren nackten Körper. Sie berührten die Brüste, ließen die Warzen hart werden, strichen weiter hinab über die Seiten bis zu den Schenkeln und änderten dann die Richtung. 

Nicoles Knie knickten ein. Der kalte Schauer, der ihr über den Rücken rann, ließ sie frösteln. Sie befreite sich aus der Umarmung und schlüpfte unter die Bettdecke. Aufmerksam verfolgte sie Mirjams Bewegungen, die sich aufreizend langsam entkleidete. Sie unterhielten sich nicht mit Worten, aber ihre Blicke sagten genug, versprachen Leidenschaft, Zärtlichkeit und die Erfüllung ihrer Wünsche.

Endlich kroch auch Mirjam unter die Decke. Sie legte sich nahe zu Nicole, doch sie berührte sie nicht. Nicole griff nach ihrer Hand, streichelte sie und legte sie auf ihre Brust. 

»So ernst?« fragte Mirjam leise. 

Sie stützte sich auf einen Arm und betrachtete Nicole mit soviel Zärtlichkeit in ihrem Blick, dass Nicole für einen Moment die Fassung verlor. Sie schloss die Augen und versuchte ihren rasenden Pulsschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ich bin irgendwie nervös«, erklärte sie hilflos. »Ich weiß nicht, wieso, aber ich bin wirklich aufgeregt!« 

Das war Nicole tatsächlich noch nie passiert. Sie lag mit ihrer Geliebten im Bett, mit der Frau, die sie seit Monaten wild und leidenschaftlich, aber oft auch sanft und zärtlich liebte, und wusste plötzlich nicht mehr, wo sie mit ihren Gefühlen hinsollte! Es würde doch nichts passieren, was nicht schon passiert war! Sie kannte den Körper dieser Frau an ihrer Seite fast auswendig und doch kam sie sich vor wie eine Jungfrau, die sich entschieden hatte, endlich ihre Unschuld zu verlieren!

Mirjam schob sich auf Nicoles heißen Körper. Ihre Küsse waren sanft, fast behutsam. »Sprich mit mir«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Was ist los?«

»Ich liebe dich!« sprach Nicole ihren einzigen Gedanken aus. »Ich liebe dich so sehr, dass mir die Worte fehlen!«

Mirjam nickte – mehr nicht! Ihr Kuss jedoch sagte Nicole das, was sie von Mirjam wohl nie zu hören bekommen würde. 

Zwischen ihren Körpern baute sich Spannung auf. Mirjams Küsse wurden tiefer, leidenschaftlicher und fordernder. Ihre Lippen fuhren über Nicoles Gesicht, saugten sich an ihrem Hals fest und wanderten schließlich zu ihren Brüsten. Die Warzen standen hart hervor und schwollen fast schmerzhaft an, als Mirjam mit ihrer Zunge darüberleckte. Mirjam verweilte lange, sehr lange bei den Brüsten. Sie massierte sie leicht mit ihrer Hand, knabberte an den Warzen und saugte sie abwechselnd in ihren warmen Mund. Schließlich setzte sie ihre sinnliche Erkundung über Nicoles leicht zitternden Körper fort.

In Nicole bekämpften sich die unterschiedlichsten Wünsche. Sie wollte Mirjam antreiben, hielt die Erregung, die von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte, kaum mehr aus, doch gleichzeitig fühlte sie, wie sie sich unter den warmen Händen, den kosenden Lippen und der streichelnden Zunge aufzulösen begann. Nie wieder wollte sie ein anderes Gefühl wahrnehmen! Mit geschlossenen Augen folgte sie der Spur der Berührungen, zeichnete Mirjams Weg über ihren Körper in Gedanken nach.

Die Stille im Schlafzimmer wurde plötzlich durch Nicoles Stöhnen unterbrochen. Mirjams Hand strich zwischen ihren weit gespreizten Beinen hindurch. Sie berührten ihre Scham mit der Sanftheit eines Windhauches. Nicole zuckte zusammen. Die Hand kam zurück, legte sich auf die nassen Lippen, streichelten sie langsam. 

Nicole stöhnte hilflos. »Bitte, komm!« flehte sie.

Mirjam rutschte weiter nach unten und legte sich zwischen Nicoles Beine. Endlich teilte sie die geschwollenen Lippen mit ihren Fingern. Sie glitt mit ihrer Zunge dazwischen, verteilte die Nässe um den kleinen, empfindlichen Muskel. Sie ließ sich unverantwortlich viel Zeit, fand Nicole, die fühlte, wie die Spannung sie zu zerreißen drohte. Sie griff mit beiden Händen nach unten und drückte Mirjams Gesicht tief in ihr Zentrum. 

Mirjams Lachen klang rau. Sie ließ ihre Zunge über die Klit streichen, spielte mit ihr, glitt tiefer hinab und stieß unvermittelt hart in Nicole hinein. 

Nicoles Hüften begannen zu kreisen. Jedes Streicheln und jeder Zungenschlag ließen sie heftiger nach oben fahren. Nicole keuchte atemlos, doch sie zog ihre Hände nicht zurück. Sie lenkte Mirjams Kopf, presste sie an sich, wollte sie ganz in sich spüren. Sie hob ab in rasend schnellem Tempo. Nicole verlor die Orientierung, fühlte, wie eine Welle heranrollte, sie mitriss und mit ungeheurer Wucht über die Klippe schleuderte. Sie ließ sich fallen, tief und tiefer. Irgendwo am Rande ihrer Wahrnehmung hörte sie sich schreien.

Mirjams Arme hielten sie, wiegten ihren bebenden Körper. Nicole hielt die Augen geschlossen, sie würde sie nie wieder öffnen, um dieses Gefühl des absoluten Friedens nie wieder zu verlieren. Die weiche Stimme an ihrem Gesicht hauchte ihr zärtliche Worte ins Ohr, Worte, die sie in ihrem Herzen einschloss, von denen sie leben würde, wenn die Stimme wieder schwieg. Ich bin wunschlos glücklich, dachte Nicole lächelnd, dann glitt sie hinüber in einen traumlosen Schlaf.

Die Ruhe währte nur kurz. Als Nicole erwachte, lag Mirjam auf dem Bauch und hatte einen Arm um Nicole geschlungen. Ihre Geliebte hatte sich nahe an sie gekuschelt und schlief. 

Nicole betrachtete sie mit einem Glücksgefühl, das ihr schon fast unheimlich vorkam. Die Wendung, die in ihrer Beziehung eingetreten war mit der Einladung zu Mirjams Familie, berauschte Nicole, doch sie machte sie auch sehr unsicher. Jetzt, da sie wusste, wie unbeschreiblich schön Mirjams Liebe sein konnte, geriet sie beinahe in Panik beim Gedanken, ihre Liebste könnte sie ihr wieder entziehen.

Nun mach dich selber nicht verrückt, sagte sich Nicole ärgerlich. Es bestand überhaupt kein Anlass zur Sorge, nicht der geringste, redete sie sich weiter ein. Okay, Michaela war omnipräsent, sie tauchte als Schatten auf Mirjams Gesicht auf, auch dann, wenn Nicole keinen Zusammenhang mit der Situation sah. Irgendwann würde sie ihrer Liebsten aber bewiesen haben, dass auch andere Frauen bedingungslos liebten und uneingeschränktes Vertrauen verdienten. Immerhin, dachte Nicole, die ihre Augen unablässig über Mirjams nackten Körper wandern ließ, habe ich ein Ziel, für das es sich zu kämpfen lohnt.

Nicole schob Mirjams Arm vorsichtig von ihrem Bauch herunter und drehte sich zur Seite. Sie begann mit einer Hand sanft über den Rücken der Zahnärztin zu streicheln. Mirjam blieb ruhig liegen, doch sie erwachte langsam, wie Nicole an ihrer Atmung bemerkte. Nicole intensivierte ihr Streicheln. Sie ließ ihre Hand im engen Zickzackkurs über die Wirbelsäule fahren. Die festen Pobacken stoppten sie und veranlassten sie, die Richtung zu ändern. 

Mirjam seufzte genießerisch. Sie drehte den Kopf und lächelte Nicole an. »Wunderschön, so aufzuwachen«, murmelte sie. Dann schloss sie ihre Augen wieder und gab sich den sanften Berührungen hin. 

Allmählich wurde Nicoles Hand zielstrebiger. Sie fuhr über Mirjams Seite nach oben, wanderte über die Schulter zum Nacken und strich durch das halblange, dunkle Haar. Mirjam schauderte. Sie seufzte wieder, doch sie drehte sich nicht um. Das hätte Nicole auch nicht zugelassen, denn sie fand Mirjams Rücken fast ebenso schön wie ihre Vorderseite. Auf diese Weise bestimmte sie überdies das Tempo, und Mirjam bekam nur wenige Möglichkeiten, es zu beeinflussen.

Nicole legte sich auf Mirjam. Sie presste ihren Körper mit ihrem ganzen Gewicht auf die Geliebte, die unterdrückt aufstöhnte, was aber sicherlich einem anderen Grund als Nicoles Pfunden zuzuschreiben war. Die Haut, die Nicoles Lippen berührten, glühte. Sie strich langsam auf den Seiten nach unten, bewegte sich in kurzen Abständen über den warmen Rücken, bis sie beim Gesäß anlangte.

Mirjam bekundete Mühe, still liegenzubleiben. Ihre Atemfrequenz beschleunigte sich mit jedem Kuss, den sie auf ihrem Rücken spürte. Als sie Nicoles Hände über ihren Po und ihre Schenkel streichen fühlte, stöhnte sie auf und wollte sich umdrehen, doch Nicole hinderte sie daran.

Nicole glitt mit ihrer Zunge über Mirjams Wirbelsäule und ließ sich gleichzeitig zwischen ihren Beinen, die sie sanft auseinanderdrängte, nieder. Ihre Hände strichen unablässig über den Rücken, der sich unter den Berührungen zu winden begann. Mit ihren Lippen aber erkundete sie die Erhöhungen und Vertiefungen an dessen Ende. Es roch verführerisch. Nicole musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht sofort zwischen die nass glänzenden Lippen einzutauchen. Sie fuhr statt dessen nur leicht mit der Zunge darüber, kostete ganz wenig der verlockenden Feuchtigkeit.

Mirjams Stöhnen wurde lauter. Sie streckte Nicole ihr Gesäß auffordernd entgegen, indem sie sich halb auf ihre Knie schob. Nicoles Hände glitten nach vorn, fuhren über den angespannten Bauch nach oben, bis sie die vollen Brüste erreichten.

»Bitte, Liebling, du quälst mich«, keuchte Mirjam mit zittriger Stimme.

Fast hätte sich Nicole verschluckt. Sie vergaß für einen Moment, was sie eben zu tun im Begriff gewesen war. Hatte Mirjam »Liebling« gesagt? Meinte sie wirklich Nicole damit? Nicole fand keine Zeit, bei diesen doch elementaren Fragen zu verweilen, denn Mirjams Körper wiegte leicht vor und zurück und lenkte sie zu sehr ab.

Nicole legte sich auf den Rücken und zog Mirjam auf sich. Die Aussichten, die sich ihr aus dieser Perspektive eröffneten, ließen sie alles andere vergessen. Die unter dem dichten, dunklen Schamhaar verborgenen Lippen befanden sich direkt über ihrem Gesicht und lockten unwiderstehlich. 

»Komm«, forderte Nicole ihre Geliebte auf. Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern, doch Mirjam hatte sie verstanden und spreizte ihre Beine neben Nicoles Schultern noch weiter.

Nicole küßte die geschwollenen Lippen, fuhr mit geschlossenem Mund darüber. Sie griff mit beiden Händen nach oben, fasste die Zahnärztin um die Taille und zog sie noch näher zu sich herab. Sie glitt mit ihrer Zunge in die Nässe, umspielte die Klit und küßte sie dann gierig. Ihre Erregung stieg an. Sie fühlte, wie sich zwischen ihren eigenen Beinen Feuchtigkeit ansammelte.

Mirjam begann sich heftig gegen die streichelnde Zunge zu bewegen. »Tiefer, Nicole«, keuchte sie, »geh tiefer, Liebling!«

Das letzte Wort ließ Nicole stöhnen. Sie stieß tief in das heiße Fleisch, das ihre Zunge pulsierend umschloss. Sie konnte Mirjam, die sich immer schneller bewegte, kaum mehr auf ihrem Gesicht halten. Das Stöhnen über ihr wurde mehr und mehr zum abgerissenen Wimmern. In immer schnellerem Rhythmus glitt Nicole aus Mirjam heraus, strich über die Perle und drang dann wieder tief in die weite Möse.

Mirjams Körper begann zu vibrieren. Sie stützte sich mit beiden Armen auf dem Bett ab und versuchte zu Atem zu kommen. 

Nicole konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie saugte die Klit in ihren Mund, fuhr hart mit der Zunge darüber, immer und immer wieder. Ihr Gesicht glänzte nass, der Saft rann ihr über das Kinn und benetzte ihren Hals. Sie grub ihre Hände in Mirjams Po und drückte atemlos ihr Gesicht tief in sie hinein. 

Mirjam erstarrte. Nicole fuhr noch einmal über die angeschwollene Perle, stieß mit ihrer Zunge tief in ihre Geliebte und fühlte, wie das heiße Fleisch sich pochend um sie schloss. Dann schrie Mirjam und wurde zum Orkan. Nicole verlor die Orientierung, doch sie ließ sie nicht los. Sie umklammerte Mirjam und leckte ihren Orgasmus wie eine Ertrinkende.

Mirjam gönnte sich keine Erholung. Sie drehte sich um, legte sich auf Nicoles erregten Körper und fuhr mit heißen Händen über die Innenseiten ihrer Schenkel. Im nächsten Moment spürte Nicole die lange Zunge zwischen ihre nassen Lippen gleiten. 

»Ja«, stöhnte sie, »ja!«

Ein seltsamer Morgen, dachte Nicole, als sie durch die Sonnenstrahlen geweckt die Augen aufschlug. Sie hatte in dieser Nacht nur sehr wenig Schlaf bekommen, die Erinnerung an das, was sie daran gehindert hatte, ließ ihren Puls in Sekundenschnelle auf eine ungesunde Frequenz und ihre Körpertemperatur in Fieberhöhe klettern. Sie schloss die Augen wieder, horchte in sich hinein, um herauszufinden, ob sie in der Lage war, aufzustehen. Obwohl die Schlafzimmertür geschlossen war, hörte sie Mirjam in der Küche hantieren. 

Ein seltsamer Morgen, wiederholte Nicole sich in Gedanken, und eine noch seltsamere Nacht. Sie hatten sich geliebt mit einer Heftigkeit, die Nicole noch im Nachhinein zittern ließ – und dann wieder ganz sanft, fast schon einschläfernd zärtlich. Konnte es sein, dass Mirjam sich endlich eingestanden hatte, dass sie Nicole liebte? Oder war es nur der Zauber dieser besonderen Nacht gewesen, der sie dazu verleitet hatte, sie »Liebling« zu nennen?

Die Schlafzimmertür öffnete sich. Mirjam betrat den Raum mit dem erwarteten Tablett, auf dem zwei Tassen dampfend heißer Kaffee standen. Nicole lächelte. Ja, auch hier wurde Kaffee ans Bett serviert! Sie setzte sich im Bett auf, rutschte etwas zur Seite, damit sich Mirjam ebenfalls setzen konnte.

»Na, ausgeschlafen, Murmeltier?« fragte Mirjam lächelnd. Sie neigte sich zu Nicole und küßte sie leicht auf den Mund.

»Worauf hast du heute Lust? Es ist wunderschönes Wetter«, erklärte die Zahnärztin das Offensichtliche, »wir könnten einen Ausflug machen.«

Nicole stimmte diesem Vorschlag zu, obwohl sie sich im Moment noch nicht einmal fähig fühlte, die Kaffeetasse ohne Hilfe an ihre Lippen zu führen. Eigentlich hätten sie jetzt über ihre Liebe sprechen können, dachte sie, doch sie verwarf diesen Gedanken schnell wieder. Was versprach sie sich davon? Mirjam würde sich nicht über Nacht geändert haben. Sie hätte wohl weiterhin behauptet, dass Nicole sie nicht kannte, denn sonst könnte sie sie nicht lieben! 

Im Grunde akzeptierte die Zahnärztin Nicoles Gefühle, erwiderte sie sogar, also spielte es eigentlich keine Rolle, ob sie sie auch benannte oder nicht, entschied Nicole. Aber es wäre halt schön gewesen, hätte sie nur einmal von ihr die drei kleinen, wunderschönen Worte gehört . . .


~*~*~*~

»Nicole?« fragte eine Stimme hinter ihr im Supermarkt.

Nicole drehte sich um und schaute in das lächelnde Gesicht von Alice. Eben hatte sie noch ziemlich entnervt nach einem annehmbar frischen Salat gewühlt, da ging mitten am Nachmittag die Sonne auf.

»Alice!« rief Nicole erfreut. »Schön, dich zu sehen! Was machst du denn hier?« fragte sie. Alice wohnte schließlich in einem völlig anderen Stadtteil, in dem es garantiert auch Supermärkte gab.

»Purer Zufall!« erklärte Alice. »Ich hatte ein paar Besorgungen zu erledigen für Ralfs Praxis, da kam mir in den Sinn, dass unser Kühlschrank sich über ein abwechslungsreicheres Innenleben freuen würde.«

Nicole nickte verstehend, ihr Kühlschrank quietschte bedenklich, wenn sie ihn öffnete. Vielleicht würden ein paar Tropfen Öl an der richtigen Stelle schon helfen, doch Nicole glaubte, dass es eher ein Hilfeschrei des armen Gerätes war. Immer nur Joghurts anzusehen, musste ein solches für Vorratshaltung bestimmtes Möbelstück in tiefe Depressionen stürzen.

»Dauert es bei dir noch lange?« fragte Alice. »Wenn nicht, könnten wir noch einen Kaffee zusammen trinken gehen, ehe ich wieder los muss«, schlug sie vor.

Die Idee gefiel Nicole ausnehmend gut, denn Alice strahlte eine natürliche Fröhlichkeit aus, die ansteckend wirkte.

»Kennst du das Café Zum schillernden Pfau?« fragte Alice. Nicole nickte, dort gab es wirklich den besten Cappuccino der Stadt.

 Der Kaffee schmeckte phantastisch. Nicole stellte ihre Jumbotasse auf den Tisch zurück und grinste über den übertrieben genießerischen Gesichtsausdruck ihres Gegenübers.

»Nun erzähl mal, wie geht’s den Kindern?« wollte Nicole wissen.

Wie alle stolzen Mütter konnte Alice detailliert Auskunft auf diese Frage geben. Sie berichtete von Michaels hart erkämpften Fortschritten in der Schule, von Markus, der sich zum Zoologen berufen fühlte und ständig irgendwelche aus dem Nest gefallenen Vögel, halb vertrocknete Würmer und anderes Kleingetier nach Hause brachte und von der Spielgruppe, die Lisa besuchte.

Nicole hörte interessiert zu und fragte sich, ob sie einen Eignungstest zur Mutter, wenn es denn einen gegeben hätte, bestanden hätte. Wahrscheinlich nicht, entschied sie, sie wäre als viel zu ungeduldig und wahrscheinlich auch als zu egoistisch eingestuft worden.

»Und wie geht es dir, oder besser gefragt: Wie geht es euch?« forderte Alice nun von Nicole Auskünfte. »Von Mirjam hören wir nur noch selten etwas, obwohl sie nach wie vor die beste Patentante ist, die man sich vorstellen kann!«

Nicole lächelte versonnen. »Uns geht es sehr gut. Mirjam ist im Moment halt ziemlich eingespannt. Sie arbeitet jetzt außerhalb der Stadt und es wird immer recht spät, bis sie nach Hause kommt«, erklärte Nicole.

Seit Mirjam in einer Gemeinschaftspraxis arbeitete, bekam sie ihre Geliebte wirklich jeweils erst sehr spät am Abend zu Gesicht. Doch Nicole beklagte sich nicht, denn Mirjam schenkte ihr sehr viel Aufmerksamkeit, obwohl Nicole ahnte, wie müde sie sein musste.

»Wir sind sehr froh, dass Mirjam dich gefunden hat«, hörte Nicole Alice ernst sagen. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. »Sie war seit Michaelas Tod so verschlossen und unnahbar. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Mirjam aussieht, wenn sie herzlich lacht, fröhlich und glücklich ist«, erklärte Alice.

Michaela! Verdammt, an ihr führte kein Weg vorbei! Nicole versuchte sich ihre Verärgerung und Eifersucht, die in ihr aufgeflammt war, nicht anmerken zu lassen. Alice schien plötzlich nicht mehr so nett und sympathisch zu sein, nur weil sie diesen unseligen Namen ausgesprochen hatte! Es verdarb ihr die Laune, und zwar gründlich! Plötzlich kam Nicole etwas in den Sinn.

»Du kanntest Michaela? Wie war sie so?« fragte sie mit einer Stimme, von der sie hoffte, dass sie unbeteiligt klang.

Alice schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ihr nie begegnet. Ich kenne zwar Ralf schon seit über fünfzehn Jahren, doch es kam nie zu einem Treffen mit Mirjam und Michaela. Mirjam sah ich das erste Mal bei Michaelas Beerdigung«, zerschlug sie Nicoles Hoffnungen. Alice sah, dass diese Informationen nicht im Sinne ihrer Zuhörerin waren. Sie hob bedauernd die Schultern. »Ich kann dir nur erzählen, was ich von Ralf über Michaela weiß. Er hat oft von ihr gesprochen«, bot sie an.

Nicole nickte. Sie wappnete sich innerlich auf eine Lobeshymne auf eine Überfrau mit Qualitäten, die weit außerhalb der Wirklichkeit – ihrer Wirklichkeit – lagen.

»Mirjam und Michaela«, begann Alice, »gehörten zusammen wie Pech und Schwefel, wie Tag und Nacht, wie Sonne und Mond. Wo die eine war, konnte die andere nicht weit sein. Sie hatten ihre eigene Sprache, mit der sie sich unterhielten, die sie im Laufe der Jahre verfeinerten, so dass sie niemand außer sie selbst verstehen konnte. Sie liebten sich und sie zankten sich, wie es sich gehört. Doch nie hätte die eine die andere im Stich gelassen. Wenn ich Ralf glauben darf, und das setze ich doch voraus, dann bestand zwischen den beiden ein Band der Verbundenheit, wie es dies nur sehr, sehr selten gibt.«

Na, was habe ich gesagt? schalt sich Nicole. Da hatte sie die Bestätigung ihrer Befürchtungen und Ängste. Nie und nimmer würde sie ein adäquater Ersatz oder eine gleichwertige Nachfolgerin für Michaela sein können! Diese Frau musste eine Fee, eine Zauberin, eine Märchenprinzessin oder eine Hexe gewesen sein. So etwas gab es doch gar nicht in der Realität, in der sie lebten! Entgegen besserem Wissen ließ Nicole das Thema aber nicht ruhen. Sie hatte eine auskunftsfreudige Person gefunden, die endlich den Schleier, der auf Michaelas Leben und Tod lag, lüften konnte.

Nicole holte tief Luft, ehe sie zu ihrer nächsten Frage ansetzte. »Wie ist Michaela eigentlich gestorben?« Sie fühlte sich genötigt, ihren Wissensdurst zu begründen. »Mirjam spricht nicht gern darüber, doch ich glaube, es belastet sie noch immer!« Und mich erst, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Es war ein schrecklicher Unfall!« seufzte Alice. »Sie war in Mirjams Wagen unterwegs in die Stadt – damals wohnten sie in einem alten Gutshaus außerhalb – als sie von einem außer Kontrolle geratenen Sattelschlepper von der Straße gedrängt wurde. Wie die Polizei später ermittelte, stand der Fahrer des Lastwagens unter Alkoholeinfluss, wahrscheinlich hatte er sogar noch Drogen konsumiert und auch die Ruhezeiten nicht eingehalten. Jedenfalls durchbrach Michaela mit dem Wagen die Leitplanke und stürzte einen steilen Abhang hinab. Das Auto muss sich mehrmals überschlagen haben und krachte schließlich auf eine Felsplatte. Es ging wahrscheinlich sofort in Flammen auf. Michaela hatte nicht den Hauch einer Chance. Sie war vermutlich auf der Stelle tot!« schloss Alice ihre tragische Geschichte.

Das war wirklich traurig und irgendwie auch sinnlos, dachte Nicole. Das Schicksal hatte zwar erbarmungslos zugeschlagen, aber die Zeit ließ sich auch für Mirjam nicht zurückdrehen. Wieso konnte Mirjam nicht endlich das Vergangene ruhen lassen und sich auf die Gegenwart und Zukunft mit ihr, mit Nicole, konzentrieren? Warum tauchte Michaela immer noch in ihren Gedanken und wahrscheinlich auch in ihren Träumen auf? Reichten mehr als fünfzehn Jahre nicht, um die Erinnerung an eine Frau, egal, wie sehr sie geliebt worden war, verblassen zu lassen?

»Mirjam vermisst sie noch immer«, sagte Nicole mehr zu sich als zu Alice. Doch Alice fühlte sich angesprochen und nickte.

»Ja, das stimmt schon. Sie wird sie immer vermissen, denn Michaela war ein Teil von ihr«, prophezeite sie Nicole.

Alice beugte sich ein Stück über den Tisch. »Du weißt vielleicht nicht, dass ich einen Universitätsabschluss in Psychologie habe. Mirjams Verschlossenheit lässt sich im Grunde einfach erklären, wenn man sich die drei Schichten des menschlichen Seins vor Augen hält«, erklärte sie.

Na, da bin ich ja mal gespannt, dachte Nicole sarkastisch. Eigentlich hatte sie längst genug von dieser Wunderfrau Michaela gehört. Die Eifersucht in ihr kochte, sie würde demnächst überkochen und sie innerlich verbrühen. Der Anstand gebot Nicole jedoch, Alice weitersprechen zu lassen. Zudem hätte die an sich nette Person wohl kaum Verständnis für ihre Reaktionen aufgebracht, wäre sie jetzt wutentbrannt aus dem Lokal gestürmt.

Alice hatte sich wieder zurückgelehnt. Sie drehte die leere Tasse in den Händen und schien sich ihre Worte sorgfältig zurechtzulegen.

»Die erste Schicht ist die äußere Schicht, die sich für den Schutz und die Kompensation zuständig zeichnet. Wenn wir uns in dieser Schicht befinden, sind wir im Zustand der Verteidigung. Wir sind bemüht, nichts an uns heranzulassen, unsere zweite Schicht zu schützen. Die zweite Schicht ist nämlich sehr emotional, wir nennen sie ›das innere Kind‹, das sich eben nicht verteidigen kann, nicht sicher genug ist, um es mit der Welt aufzunehmen. Wenn das innere Kind zum Vorschein kommt, reagieren wir nur noch mit Emotionen, mit unkontrollierten Gefühlen. Wir toben, schreien, weinen, geraten im wahrsten Sinne des Wortes außer Kontrolle. Diese Schicht gilt es zu schützen, da die Konsequenzen, wenn wir sie zum Zug kommen lassen, für erwachsene Menschen durchaus einschneidend sein können.« Alice machte eine Pause. Sie sah sich nach dem Kellner um. Als er sich schließlich an ihren Tisch bemühte, bestellte sich Alice ein Mineralwasser. 

Nicole indessen wartete ungeduldig auf die weiteren Ausführungen der Psychologin. Sie war gespannt, was denn nun in der dritten Schicht passierte und fragte sich, ob sie vielleicht als durchschnittlich gebildeter Mensch eine Chance hätte, aus den neuen Erkenntnissen etwas für ihre Beziehung mit Mirjam zu lernen.

Nach einem tiefen Schluck aus ihrem Glas lüftete Alice endlich das Geheimnis der dritten Schicht: »Die dritte Schicht nennt man ›Innere Schicht‹. Es ist die Schicht der Präsenz und Aufmerksamkeit. Wenn wir uns in diesem Bereich unseres Seins befinden, sind wir achtsam und bewusst. Wir treten sozusagen zurück, gehen auf Distanz zur Emotionalität unseres inneren Kindes und brauchen uns so auch nicht zu verteidigen oder zu schützen. Diesen Zustand der Bewusstheit zu erreichen ist nicht für alle Menschen gleich einfach oder schwierig. Es bedarf einer gewissen Ausgeglichenheit auf der einen Seite und auch der Erfahrung, dass das Leben für jeden andere Aufgaben bereithält, um sich selbst nicht im Mittelpunkt zu sehen. Wenn wir uns zwar schätzen, als wertvoll ansehen – aber eben nicht als das Einzige, das diese Welt in Bewegung hält – dann können wir auch mit unserer Verletzlichkeit besser umgehen. Jeder und jede trägt alle Schichten in sich und jede und jeder lebt je nach Situation die eine oder andere stärker aus.«

Die Pause, die Alice hier einschob, war strategisch außerordentlich clever. Nicole brauchte einen Moment Zeit, um die vielen Informationen wenigstens ansatzweise zu verdauen. Sie fragte sich, in welcher Schicht sie sich im Moment befand. Sicher nicht in der dritten, entschied sie, dazu fühlte sie sich viel zu aufgewühlt. Sie bemühte sich, gefasst und interessiert zu wirken, doch es bereitete ihr erhebliche Schwierigkeiten. Noch hatte sie nicht erkannt, was diese ominösen Schichten mit ihr oder mit Mirjam zu tun haben sollten, denn bis jetzt klang alles noch sehr nach Einheitsbrei, nach allgemeingültigen Einsichten, mit denen sie aber in ihrer Situation nichts anzufangen wusste.

»Bei Mirjam ist das durch den plötzlichen Tod Michaelas etwas schwierig«, hörte Nicole Alice sagen. Endlich kam sie auf den Punkt!

»Dieses Ereignis versetzte sie in einen tiefen Schock, den sie nicht überwinden konnte. Ihr inneres Kind hätte schreien, weinen und toben wollen, doch da sie erwachsen war, durfte sie dies nicht zulassen, darf es noch immer nicht. Deshalb agiert Mirjam dauernd in der ersten, äußeren Schicht. Sie verteidigt ihr inneres Kind mit letzter Konsequenz, sie schützt ihre Gefühle. Sie lässt niemanden hinter die Fassade blicken, um nicht noch einmal in Gefahr zu geraten, auf solch einschneidende Weise verletzt zu werden. 

Nicht, dass sie sich ihrer Gefühle nicht bewusst wäre. Mirjam besitzt viele, sehr feine Antennen für ihre eigene Befindlichkeit und vor allem auch für die ihrer Mitmenschen, doch sie meidet jedes Risiko, sich in eine Verantwortung zu begeben. Niemand soll ihr so nahe kommen, dass es sie treffen würde, wenn dieser Jemand wieder geht – auf welche Art auch immer. 

Mit dieser Verteidigungshaltung nimmt sie sich aber auch die Möglichkeit, ihre dritte Schicht zu leben. Sie kann gar nicht in den Zustand der Bewusstheit und Achtsamkeit kommen, weil sie zu sehr mit Schutz beschäftigt ist.«

Soweit war alles klar, dachte Nicole, doch was konnte sie dagegen tun? Sie fragte Alice: »Gibt es denn eine Möglichkeit, Mirjam zu zeigen, dass nicht bei allen Menschen diese Verteidigung vonnöten ist?«

Alice nickte. Sie hatte die Frage offenbar erwartet. »Wahrscheinlich wird sich Mirjam nie wieder einem Menschen so öffnen wie Michaela, doch das wäre auch unter anderen Umständen eher unwahrscheinlich gewesen. Mirjam hat aber Fortschritte gemacht.« Alice lachte auf und schüttelte den Kopf: »Ich höre mich wirklich wie eine Psychologin an, die über einen Patienten spricht!«

»Irgendwie ist doch Mirjam eine Patientin«, wandte Nicole ein, die endlich etwas hören wollte, das sie umsetzen könnte.

Alice nickte. »Jedenfalls scheint sich Mirjam tatsächlich zu öffnen. Das erste Mal habe ich das bemerkt, als Lisa zur Welt kam. Lisa ist für Mirjam fast wie eine Tochter. Sie liebt dieses Kind abgöttisch – und ihr gegenüber zeigt sie es auch. Dies wird sich wahrscheinlich ändern, wenn Lisa älter wird, fähig wird, bewusst zu verletzen. Doch im Moment stellt sie für Mirjams inneres Kind noch keine Gefahr dar. Die Liebe zu Lisa birgt keine Risiken. 

Die Liebe zu dir jedoch ist gefährlich. Du könntest sie verlassen. Du könntest sie betrügen. Du könntest von ihr Verantwortung fordern, die sie nicht übernehmen will. Mirjam befindet sich im Moment in einer ziemlich heiklen Situation, da sie dich – wenn ich jetzt mal meinen ganz persönlichen Eindruck anbringen darf – eigentlich liebt. Sie darf es dir aber nicht zu offensichtlich zeigen, weil du dies sonst gegen sie verwenden könntest.«

»Ja, das ist mir schon klar«, unterbrach Nicole die Psychologin ungehalten. Jetzt war es ihr wirklich klar, aber hieß das, dass sie in ihrer Beziehung mit der Zahnärztin auf das Vertrauen und die Vertrautheit verzichten musste – einfach, weil diese ihr inneres Kind nicht gefährden wollte? Das konnte wohl kaum ernsthaft die Meinung der Psychologin sein! Vor allem würde Nicole das nicht akzeptieren!

»Mir ist bewusst, dass für dich die Beziehung mit Mirjam ziemlich anstrengend sein muss«, sagte Alice mit einem Lächeln. Sie hatte Nicoles wechselnden Gesichtsausdruck richtig gedeutet. »Aber du hast schon so viel Geduld gehabt, also lass ihr doch noch Zeit. Was spielt es denn letztendlich für eine Rolle, ob sie dir heute oder in einem Jahr oder in zwei Jahren vertraut, wenn ihr nur zusammenbleibt?« fragte sie rhetorisch. 

Nicole seufzte. Alice hatte ja recht, doch sie fühlte sich manchmal so unwirklich, wenn sie mit Mirjam zusammen war, dass sie sich fragte, ob das ihrem eigenen inneren Kind wirklich gut tat. 

Alice blickte auf ihre Armbanduhr. »Oh mein Gott!« entfuhr es ihr. »Ich muss los! Tut mir leid, wenn ich dir kein Rezept anbieten kann, aber ich hoffe doch, dass ich dir Mirjams Verhalten vielleicht etwas verständlicher machen konnte.«

Nicole nickte. Natürlich gab es kein Rezept, das gab es ja nie! Gegen Liebe gab es schließlich ebensowenig ein Rezept oder eine Medizin – ohne Risiken und Nebenwirkungen. Und sie liebte Mirjam, daran änderten auch irgendwelche psychologisch erklärbaren Schichten nichts!

Vor dem Café verabschiedete sie sich herzlich von Alice, die ihr jetzt wieder ziemlich sympathisch war. Sie konnte ja nichts dafür, dass Michaela gestorben war, dachte sie, und zudem hatte ihr das Gespräch mit Mirjams Schwägerin doch geholfen. Sie würde aber, beschloss Nicole, ihrer Geliebten nicht erzählen, worüber sie sich über zwei Stunden lang im Schillernden Pfau unterhalten hatten!


~*~*~*~

Braungebrannt und mit ansteckend guter Laune tauchte Helen im Schuhgeschäft auf. Sie hatte zusammen mit Anna zwei Wochen Urlaub in Griechenland verbracht und sprühte jetzt vor Energie. 

Nachdem sie Nicole die vielen kleinen, lustigen Geschichten erzählt hatte, erkundigte sie sich nach dem Geschäftsgang während ihrer Abwesenheit. Zuverlässig wie immer hatte Nicole Buch geführt über die Verkäufe, die Bestellungen und die verschiedenen Anfragen neue Kollektionen betreffend.

Die beiden letzten Wochen hatten für Nicole fast ausschließlich aus Arbeit bestanden. Sie war deshalb sehr froh, ihre Freundin wieder im Land zu wissen. Dass sie in dieser Zeit keine besonders guten Nerven für ihre Liebste hatte aufbringen können, lag auf der Hand. Mirjam selbst hatte wieder eine neue Stellvertretung angenommen, was zwischen den beiden Frauen zu heftigen Diskussionen geführt hatte.

Nicole konnte oder wollte nicht verstehen, weshalb ihre Geliebte sich immer nur auf kurze Zeit, ein paar Monate waren es in der Regel, verpflichtete. Mirjam erklärte ihr zum wiederholten Mal, dass sie einfach nicht gebunden sein könne. Sie brauche die Möglichkeit, gehen zu können, zu wechseln, Pausen einzuschalten. 

Diese Aussichten, vor allem der Gedanke, Mirjam könnte nicht nur eine Stelle verlassen, behagten Nicole aus verständlichen Gründen überhaupt nicht. Sowenig sich die Zahnärztin nämlich beruflich festlegte, so offen war auch ihre Beziehung zu Nicole. Nie wusste die Geschäftsfrau, was als Nächstes kam, wo und wie ihre Freundin arbeitete, wann sie sich Zeit für anderes nahm, und welchen Stellenwert dabei sie selbst als Geliebte hatte. Es war zermürbend. Nicole befand sich im Schwebezustand zwischen Wut und Verzweiflung, den sie aber nicht zu verändern vermochte, da sie sich der Gefahr des endgültigen Verlusts bewusst war.

»Wie wär’s, wenn du und Mirjam auch mal eine Urlaubsreise unternehmen würdet?« fragte Helen harmlos. Sie packte eben eine Sendung neuer Schuhe aus, weshalb ihr der gequälte Ausdruck ihrer Freundin entging.

»Hm, das wäre schon schön«, antwortete Nicole unbestimmt. 

Vielleicht wäre das tatsächlich eine Gelegenheit, das Verhältnis zu Mirjam zu vertiefen, überlegte sie. Nicole beschloss, ihrer Liebsten den Vorschlag zu unterbreiten.

»Also, was hältst du davon?« In Nicoles Stimme schwang Unsicherheit mit. 

Mirjam musterte sie still und mit unbewegtem Gesichtsausdruck. Sie schien nachzudenken, Vorteile und Gefahren gegeneinander abzuwägen. Schließlich nickte sie langsam.

»In Ordnung«, antwortete Mirjam nicht gerade mit überschäumender Begeisterung, doch die hatte Nicole auch gar nicht erwartet.

Mirjam setzte sich zu Nicole auf die Couch und legte den Arm um sie. »Wir sind schon ziemlich lang irgendwie zusammen«, stellte sie fest. 

Irgendwie? Eine bessere Umschreibung für ihre Beziehung, die weder eine Affäre noch eine Partnerschaft darstellte, war ihr wohl nicht eingefallen, dachte Nicole etwas ironisch.

»Vielleicht wäre es wirklich an der Zeit, gemeinsam eine kleine Reise zu unternehmen«, fuhr Mirjam fort. Sie schien sich die Argumente, die dafür sprachen, zusammenzusuchen, um sich selbst von der Richtigkeit ihrer Entscheidung zu überzeugen.

Nach längerem Hin und Her bestimmten die beiden Frauen Spanien, die Costa Brava, zu ihrem Reiseziel. Nicole kannte die wilde Küste Spaniens ebensowenig wie Mirjam. Sie beschlossen, sich am nächsten Tag Informationen zu beschaffen und sich im Reisebüro nach einer Unterkunft für eine Woche zu erkundigen. 

Sieben Tage Urlaub entsprachen zwar nicht Nicoles Wunschvorstellungen, doch sie hatte sich in den Monaten, in denen sie jetzt mit Mirjam zusammenlebte – anders konnte man Mirjams fast andauernde Anwesenheit in ihrer Wohnung wohl kaum nennen –, angewöhnt, kleine Brötchen zu backen. Die Erfahrung hatte ihr nämlich gezeigt, dass sie mit dieser Taktik näher an Mirjams Innenleben herankam als auf dem Konfrontationskurs. 

Obwohl, letzteres ließ sich nicht immer vermeiden, denn Nicole besaß eigentlich ein ziemlich impulsives Temperament, wenn ihr etwas am Herzen lag.

Spanien empfing Nicole und Mirjam mit viel Sonnenschein, Wärme und einem sauberen, kleinen Zweizimmerappartement. Der Gebäudekomplex sah von außen wenig attraktiv aus, wie ein Klotz stand er in der Landschaft. Vor dem backsteinroten, riesigen Betonbunker lieferten sich die spanischen Autofahrer mit ortsunkundigen Touristen auf der breiten Durchgangsstraße lautstarke Überholduelle, die ins Kriminelle ausarteten und die den Straßenrand säumenden Palmen als Farce erschienen ließen. 

Das kleine Appartement, das die beiden Frauen über ein Reisebüro gemietet hatten, befand sich in der fünfzehnten Etage. Durch die hohen Fenster fiel das nachmittägliche Sonnenlicht auf den bunten Teppich im Wohnraum und ließ die Farben lebendig werden. Die hohe Frühstücksbar, vor der vier bequem aussehende Hocker standen, trennte die kleine Küche vom offenen Raum ab. Eine erste Tür zur Linken führte ins gelbgekachelte Badezimmer, hinter der zweiten Tür lag das Schlafzimmer. Die roten Vorhänge waren geschlossen und schienen durch die durchscheinende Sonne in Flammen zu stehen.

Nicoles Blick verfing sich im gelb-roten Muster der Bettdecke, die auf einem ausladend breiten Doppelbett lag. Die Spanier waren konsequent, was die Verwendung ihrer Landesfarben betraf, stellte sie fest.

Mirjam stand noch immer vor dem großen Fenster des Wohnzimmers und nahm den Ausblick in sich auf. »Nicole, komm her und genieß die Aussicht«, rief sie ihre Freundin zu sich. »Sie ist atemberaubend!«

Nicole trat hinter Mirjam und blickte über ihre Schulter. Tatsächlich, ihrem Auge bot sich der freie Blick über ein stahlblaues Meer, an dessen Ufer sich eine schmale Straße wie eine Schlange über die steilen Klippen wand. Wandte sie ihr Gesicht nach links, verlor sich ihr Blick in der Unendlichkeit, die hinter dem Horizont weiterging.

Mirjam lehnte sich zurück und legte ihren Kopf auf Nicoles Schulter. Sie schloss die Augen und atmete Nicoles Duft ein. 

»Es ist schön hier«, flüsterte sie, »mit dir!«

Nicoles Arme schlossen sich um Mirjam. Ja, wunderschön, murmelte sie in Gedanken. 

Ihre Augen suchten noch immer einen Fixpunkt auf der unbewegten Oberfläche des Meeres. Sie genoss die unerwartete Nähe ihrer Geliebten, die Ruhe, die in diesem seltenen Augenblick zwischen ihnen bestand. Mehr wollte sie nicht, dachte sie, nur dieses Gefühl von Zugehörigkeit, von Gemeinsamkeit, das war genug.

»Wollen wir jetzt unser Gepäck verstauen oder erst eine kleine Erkundungstour durch den Ort unternehmen?« fragte Mirjam aus dem Badezimmer. Sie hatte sich den Reisestaub abgeduscht und schien schon wieder voller Energie zu sein.

Nicole räkelte sich auf dem Sofa. Sie war beinahe eingeschlafen, während sie den Reiseführer nach lohnenden Besichtigungsobjekten durchforstet hatte. Die Reise war anstrengend gewesen, da sie vom Flughafen in Barcelona noch eine zweistündige Bahnfahrt in einem stickigen Zugabteil bis in ihren Urlaubsort hatten auf sich nehmen müssen. 

»Ich stell mich noch schnell unter die Dusche, dann können wir uns die Gegend hier genauer ansehen«, antwortete Nicole widerstrebend. 

Sie wäre lieber im Appartement geblieben, hätte vielleicht noch ein bisschen gelesen oder versucht, mit Mirjam die Tragfähigkeit des Lattenrosts ihres Bettes zu testen, doch ihre Freundin sprühte vor Unternehmungslust und wollte ganz offensichtlich den Nachmittag nicht in den klimatisierten Räumen verbringen.

Wenig später schlenderten Nicole und Mirjam dem Strand entlang. Sie hatten die breite Straße überqueren müssen, was eine fast lebensmüde Aktion gewesen war, doch jetzt genossen sie den warmen Wind, der vom Meer herüberwehte, die Sonne, die ihnen ins Gesicht schien und das Knirschen des grobkörnigen Sandes unter ihren Sandalen. 

Mirjam, die sich bei Nicole eingehängt hatte, lächelte vor sich hin. Nicole sah dazu eigentlich keinen Anlass, doch sie fragte nicht danach, sondern beschloss, sich einfach wohlzufühlen. Das Schweigen zwischen ihnen fühlte sich gut und richtig an. 

Plötzlich endete der Sandstreifen. Sie standen vor einem Hotelkomplex, der durch eine hohe Mauer signalisierte, dass es hier für das Fußvolk nicht mehr weiterging. 

Mirjam wandte sich an Nicole. »Lass uns das Städtchen genauer ansehen«, schlug sie vor. 

Nicole nickte ergeben. Sie hatte gehofft, dass der Spaziergang Mirjams Tatendrang befriedigen würde und sie anschließend in ihr Appartement zurückkehren könnten, doch dem war nicht so.

Eigentlich handelte es sich bei ihrem Urlaubsdomizil nicht um eine Stadt, sondern bestenfalls um einen größeren Ort. Die Tourismusindustrie hatte aus diesem einst verschlafenen Dörfchen an der Mittelmeerküste ein Mekka für Sonnenhungrige gemacht und damit bei der einheimischen Bevölkerung Begehrlichkeiten geweckt. Statt der typischen, einfachen Steinhäuser bestimmten Hotelbauten, Appartementhäuser und Betonblocks das Bild. Einzig der vom Meer abgewandte Ortskern ließ ahnen, wie noch vor fünfzig Jahren das Dorf, das von Fischerei und Landwirtschaft gelebt hatte, ausgesehen haben musste.

Mirjam ließ ihre Augen flink über die Aufschriften der Souvenirgeschäfte gleiten, wandte sich kopfschüttelnd ab und blickte Nicole vielsagend an. 

»Wir müssen uns wohl ein Auto mieten«, meinte sie. »Hier ist alles so überlaufen, da werden wir das echte Spanien nicht finden!«

Nicole gab ihr recht. Sie scheute den Massentourismus, doch ihm in diesem Land zu entkommen, war schwer. Mit einem Mietauto könnten sie ins Landesinnere fahren und würden dort bestimmt auch andere Menschen und Landschaften antreffen, die dem Einfall der Deutschen, Schweizer, Niederländer und Briten widerstanden hatten. Tatsächlich hörten sie in den Gassen des Städtchens und in dem Café, in dem sie sich einen weißen Priorato, einen aus der Gegend stammenden Wein, genehmigten, fast nur Deutsch, Englisch und Holländisch. 

Wo waren die Spanier? fragte sich Nicole kopfschüttelnd.

Die Sonne versank wie eine glühende Kugel im Meer. Nicole beobachtete das Naturschauspiel fasziniert. Sie fühlte, wie Mirjam nach ihrer Hand griff und sie drückte. Sie saßen noch immer in dem Café, bei dem nur der Name spanisch klang. Die Luft kühlte sich schnell ab und ließ Nicole frösteln. Der Sommer war vorbei, eindeutig, Ende September wurde es auch in Nordspanien kühl.

Mirjam zog Nicole von ihrem Stuhl hoch. Sie hatte die Rechnung bei dem deutschen Kellner bereits beglichen. 

»Gehen wir zurück«, schlug die Zahnärztin vor.

Schweigend legten sie den Weg zur ihrem Betonblock zurück. Mirjam löste ihre Hand nicht aus Nicoles, was diese ein wenig verwirrte. Sie befanden sich in einem stockkatholischen Land, wie Nicole aus ihrer Lektüre wusste, und Mirjam war doch sonst immer darauf bedacht, in der Öffentlichkeit nicht aufzufallen. 

Großzügig ignorierte Nicole die fragenden und abschätzenden Blicke der Touristen, die ihnen begegneten, denn sie wollte die Hand in ihrer auf keinen Fall missen.

»Oh nein«, entfuhr es Nicole. Sie stand unter der Dusche und ließ das warme Wasser über ihren verschwitzten Körper fließen.

Mirjams Augen glitzerten verdächtig. Sie hatte den Duschvorhang zurückgezogen und trat nun ebenfalls unter den Wasserstrahl. 

»Du willst doch nicht, dass Spanien unter Wasserknappheit leiden muss, nur weil wir zwei zuviel davon verbrauchen«, sagte sie neckisch. Sie griff nach dem Duschmittel und begann sich einzuseifen.

Bis jetzt hatten Nicole und Mirjam das Badezimmer noch nie zur gleichen Zeit benutzt, doch die Vorstellung davon, was sich alles machen ließe, gemeinsam unter der Dusche, beschleunigte Nicoles Pulsschlag erheblich.

Mirjam hatte angefangen, Nicoles Körper sanft mit Seife einzureiben. Ihre Hände glitten über ihre Schultern, über ihre Brüste und den Bauch, bis Nicoles Oberkörper gänzlich mit Schaum bedeckt war. Mirjam beobachtete Nicoles Reaktionen aufmerksam. Sie drängte sich gegen die Geschäftsfrau, drückte sie gegen die feuchte Wand. Der Blick aus ihren dunklen, glänzenden Augen jagte Nicole einen Schauer über den Rücken. Sie schloss ihre Augen und zog Mirjam näher zu sich heran.

Ihre Körper rieben aneinander fast ohne Widerstand. Mirjams Hände fuhren durch den Schaum, glitten über ihren Rücken, griffen nach ihren Pobacken und zogen sie leicht auseinander. Sie schob ein Bein zwischen Nicoles nasse Schenkel und drängte sich noch stärker an sie.

Nicole fühlte, wie sich eine andere Nässe als die des Wassers zwischen ihren Beinen sammelte und zu fließen begann. Sie griff mit ihren Armen um Mirjam, fasste sie an der Taille und begann sich fast atemlos an ihrem Schenkel zu reiben. Mit ihrem Mund suchte sie Mirjams Lippen, die sich ihr einladend öffneten. Ihre Zunge drang sacht in die warme Höhle, erkundete sie langsam und wurde schließlich von Mirjam tief in die feuchte Wärme hineingesaugt. 

Mirjam stöhnte laut auf. Sie verschlang Nicole mit ihrem Kuss, drückte sie gegen die Wand, so dass sich Nicole kaum mehr bewegen konnte.

Mirjam fuhr mit einer Hand zwischen ihre nassen Körper. Sie ließ sie zwischen Nicoles Schenkel wandern, glitt immer wieder zwischen ihnen hindurch. Nicole unterbrach den Kuss, schnappte nach Luft. Das warme Wasser, das über sie rieselte, erregte sie, die Hand zwischen ihren Beinen rief ein schwindlig heißes Gefühl in ihr hervor. Sie wollte sie in sich spüren, tief und heftig – und jetzt gleich!

Nicole griff nach Mirjams Handgelenk. Sie führte die Hand tiefer, stieß mit ihrem Unterkörper unmissverständlich dagegen. Mirjam drang zwischen die nassen Lippen, ließ ihre Finger durch das heiße Fleisch gleiten und stieß dann tief in die Hitze. Nicole keuchte, sie fühlte, wie sich die Spannung in ihrem Bauch erhöhte. Ihre Hände krallten sich in Mirjams Schultern, während ihre Hüften schnell zu kreisen begannen. Mirjams Bein zwischen ihren gab ihr den nötigen Halt, als sie sich immer heftiger gegen den durch die Seife glitschigen Körper bewegte.

Mirjams Finger streiften über die geschwollene Klit. Nicole stöhnte auf und verharrte atemlos an die Wand gelehnt. Ihre Beine begannen zu zittern als sie die Finger über den kleinen Muskel streicheln fühlte. Mirjam drückte ihn leicht, begann schneller darüber zu reiben, bis Nicole ihre Zurückhaltung aufgab und sich keuchend dem Rhythmus überließ, der sie unaufhaltsam auf den Höhepunkt zutrieb. Mirjams Kuss erstickte Nicoles Schrei, als die Welle sie überrollte. Sie hielt die zitternde Frau in ihren Armen und fuhr sacht über ihre von Wasserperlen bedeckte Brust. 

Nicoles Atem beruhigte sich langsam. Sie schlug zwinkernd die Augen auf. Durch einen Schleier aus Dampf lächelte sie ihre Geliebte an. »Wow«, flüsterte sie mit heiserer Stimme, »das war gewaltig!«

Mirjams Gesicht, gerötet und nass, lächelte Nicole unergründlich an. Die Grübchen, die sich an ihren Mundwinkeln zeigten, zogen Nicole magisch an. Sie neigte sich nach vorn und begann sie mit hauchzarten Küssen zu bedecken. Langsam wanderten ihre Lippen weiter hinab . . .

Die Idee, ein Auto zu mieten, erwies sich als ausgezeichnet. Am nächsten Morgen, nach einer fast schlaflosen Nacht, fuhren Nicole und Mirjam mit einem Kleinwagen die Küste entlang. Ihr Ziel war Cadaqués, ein Städtchen, das seine Berühmtheit nicht nur den auffälligen Häusern und den malerischen Gässchen verdankte. Kataloniens wohl bekanntester Künstler Salvador Dalí hatte einige Jahre in Cadaqués gelebt und impressionistisch anmutende Gemälde geschaffen, da er als politisch unbequem galt und Madrid, wo er studierte, hatte verlassen müssen. Wie im Geburtsort Figueras schlug man auch in der kleinen Küstenstadt wacker Profit aus seinem einst gar nicht so beliebten Bewohner.

Jetzt durchstreiften Nicole und Mirjam Hand in Hand die engen Straßen, ließen sich den Wind durchs Haar wehen und suchten schließlich in einem Strandcafé nach einem stärkenden Menü.

»Hier ist es wirklich schön«, stellte Nicole fest. Sie lud eine Portion Reis auf die Gabel und schob sie in ihren Mund. »Kein Wunder hat sich Dalí hier in dieser wildromantischen Umgebung wohlgefühlt.«

Mirjam lächelte sie an. Sie nickte. »Ja, wildromantisch, das trifft es wirklich gut. Ich erinnere mich an Landschaften in Japan, die fast gleich waren wie diese hier. Allerdings unterscheidet sich dort die Vegetation von der hiesigen ziemlich stark, doch Meer und Küste, das hast du dort auch in ähnlicher Form«, erklärte sie. Sie griff nach ihrem Glas, in dem der Moriles dunkelrot schimmerte.

Nicole verschluckte sich beinahe. Hatte sie sich verhört, oder waren über Mirjams Lippen tatsächlich Worte wie ›Japan‹ gekommen? 

»Erzählst du mir von Japan?« fragte Nicole vorsichtig. Sie wollte wirklich zu gern erfahren, wie und vor allem auch warum ihre Geliebte in dieses ferne asiatische Land gereist war. Nicole wusste nur, dass sie dort unglaublich kraftvolle Fotografien gemacht hatte, doch sonst?

Der bekannte Schatten glitt über Mirjams Gesicht. Michaela ist wieder da, dachte Nicole deprimiert. In den letzten Wochen war sie seltener aufgetaucht, doch dass sie gerade jetzt, da sie sich Mirjam so nahe fühlte, sich ihrer Liebe sicher fast gewesen war, zurückkehrte in ihre Gedanken und in ihr Empfinden ließ Nicole innerlich aufseufzen.

Mirjam trank noch einen Schluck des herben Weins. Dann legte sie ihr Besteck in den Teller und sah sich nach dem spanischen Kellner um. An Nicole gewandt sagte sie: »Ich werde dir davon erzählen, doch lass uns zuerst bezahlen. Ich halte es in dieser lauten Umgebung keine Minute länger aus.« 

Schweigend suchten sich die beiden Frauen einen ruhigen Weg, der sie aus der kleinen, an die Felsen gedrückten Stadt wegführte. Bald schon ließen sie die Häuser und die Menschen hinter sich und wanderten allein durch den grauen Sand. Sie fanden eine windgeschützte Stelle nahe einer hohen, zerklüfteten Felswand. Mirjam breitete ihre Jacke auf dem Boden aus und bedeutete Nicole, sich zu setzen.

Nicole wartete geduldig, bis sich auch Mirjam gesetzt hatte. Sie rutschte nahe an ihre Geliebte heran, schlüpfte aus ihrer Jacke, die sie dann um ihre beiden Schultern legte. Mirjam blickte auf die Wellen des windgepeitschten Meeres hinaus, doch sie schien sie gar nicht wahrzunehmen. Ihre Hände lagen verschränkt in ihrem Schoß, sie bewegten sich ebensowenig wie der Rest des Körpers.

»Michaelas Tod habe ich nicht verstehen können«, begann Mirjam nach endlosen Minuten des Schweigens mit tonloser Stimme. Sie sprach nicht zu Nicole, die beim emotionslosen Klang der Stimme zusammengezuckt war. »Ich hatte das Gefühl, selbst gestorben zu sein. Zumindest ein Teil, ein großer und wichtiger Teil von mir lebte nicht mehr«, fuhr Mirjam fort. Ihr Blick, in die Ferne gerichtet, war seltsam leer, matt und ohne einen Funken Lebens. »Wäre ich konsequent genug gewesen, hätte ich mir einen Baum oder eine Mauer gesucht und den Schmerzen ein Ende gesetzt. Ich konnte es nicht, ich weiß nicht, was mich davon abgehalten hat, ich konnte es einfach nicht.« Ihre Stimme versagte.

Gott sei Dank hatte sie es nicht fertiggebracht, dachte Nicole, die ihre Freundin in ihren Armen hielt und doch fror.

Mirjam seufzte auf. Sie hatte sich ihre Inkonsequenz offenbar noch immer nicht verziehen. Dann fuhr sie leise fort: »Ich musste weg, weit fort von Michaela, denn sie war ja körperlich nicht mehr da. Alles erinnerte mich an sie, egal, wo ich war, mit wem ich zusammen war, immer sah ich Michaela, wie sie mir zum Abschied, ehe sie in mein Auto gestiegen war, lachend zugewinkt hatte. Wir hatten am Abend zuvor unser bestandenes Staatsexamen gefeiert und wollten in den nächsten Wochen einfach mal richtig ausspannen, bevor wir in einer Zahnklinik unsere erste Stelle als Zahnärztinnen angetreten hätten.«

Das war neu, dachte Nicole, Michaela Superstar hatte also mit Mirjam Zahnmedizin studiert. Sie wollten gemeinsam arbeiten, so wie sie gemeinsam lebten. Das Schweigen, das sich über sie gesenkt hatte, bereitete Nicole körperliche Schmerzen. Sie wusste, wo Mirjam mit ihren Gedanken war.

»Japan war eine Notlösung«, drangen Mirjams Worte an Nicoles Ohr. »Ich hatte in einer Fachzeitschrift gelesen, dass sie dort in den städtischen Kliniken immer Plätze für Zahnärzte hätten, dass sie überlastet wären und deshalb auch ausländischen Fachleuten die Möglichkeit gaben, ihre Hightech-Medizin kennenzulernen. Ich buchte also den nächsten Flug und ließ alles hinter mir. 

In Japan blieb ich fast ein Jahr lang. Es wäre sicher eine schöne Zeit gewesen, doch das mit dem Vergessen gelang mir nicht. Ich suchte das Abenteuer, stürzte mich am Gummiseil von den höchsten Brücken, machte die hirnrissigsten und gefährlichsten Dinge, nur um zu spüren, dass ich noch lebte. Vielleicht suchte ich auch den Tod, den ich aber eigentlich doch nicht annehmen konnte. Ich weiß es nicht.« Mirjam schwieg wieder. Sie hatte die Antworten auf die Fragen, die sie sich vor fast sechzehn Jahren gestellt hatte, noch immer nicht gefunden.

Nicole überlegte, ob sich Mirjam auch auf Affären eingelassen hatte, schließlich könnte man das ja auch als Abenteuer bezeichnen. Sie wagte nicht, danach zu fragen, denn sie spürte, dass die Zahnärztin, die unbeweglich neben ihr saß, mit ihren Gedanken Tausende von Kilometern weit weg weilte. 

Plötzlich lachte Mirjam auf. »Meine Familie erklärte mich für verrückt, als sie erfuhr, wo ich mich befand. Ich hatte es versäumt, sie über meine geänderten Pläne zu informieren. Sie machten sich große Sorgen um mich, da sie nicht wussten, wo ich war, ob ich überhaupt noch lebte. Heute verstehe ich ihre Reaktionen, als ich mich nach zwei Monaten endlich meldete, doch damals wurde ich wütend, weil sie mich nicht zu verstehen schienen und mich statt dessen mit Vorwürfen überhäuften.

Jedenfalls brauchte ich Zeit, sehr viel Zeit, um etwas Abstand zu gewinnen. In Japan fand ich Menschen, die mir eine andere Sicht auf das Schicksal eröffneten. Ich versuchte es anzunehmen, doch mir schien die japanische Art der Schicksalsgläubigkeit, die ich vor allem bei älteren Menschen erkannte, als zu fatalistisch und zu einfach. Immerhin lernte ich zu akzeptieren. 

Ich verstehe bis heute nicht, was damals geschehen ist, wieso es ausgerechnet Michaela treffen musste, doch ich weiß, dass ich das Rad der Zeit nicht zurückdrehen kann, dass ich sie nicht zurückholen kann, egal, wie ich es auch anstelle. 

Nicole, es tut noch immer weh, höllisch weh!« Der letzte Satz kam stockend über Mirjams Lippen. 

Es hätte ein Schrei sein sollen, dachte Nicole, doch es war nur ein fast unverständliches Flüstern. Sie verstärkte ihre Umarmung, zog Mirjam ganz nah an ihren frierenden Körper und begann sich mit ihr zu wiegen. Sie sah, wie Tränen über Mirjams Wangen rannen, doch sie konnte nichts dagegen tun. Nicole verdrängte ihre Eifersucht, die sie aufzufressen drohte und konzentrierte sich auf den Schmerz ihrer Geliebten. 

Mirjam war da, in ihrem Arm, sie war Realität, während Michaela nur als Gedanke, als Geist durch ihre Köpfe spukte. Niemals würde sich Nicole einem Gespenst ergeben, und sie war bereit, sich gegen die Erinnerung zu stellen, gegen diesen Schatten anzukämpfen. Sie wusste, dass es noch viel Zeit und noch mehr an Tränen kosten würde, doch wozu hatte sie ihre Geduld, ihren eisernen Willen und ihre Liebe, die ihr in diesem Moment das Atmen erschwerte?

Den Weg zum Wagen legten sie schweigend zurück. Nicole setzte sich hinter das Steuer, obwohl sie seit ihrer Führerscheinprüfung kaum mehr ein Auto gelenkt hatte. Vorsichtig fuhr sie durch die steilen Kurven und atmete erleichtert auf, als sie endlich den Scheitelpunkt der Straße erreicht hatte. 

Der Ausblick, der sich ihr bot, war jetzt im gedämpften Licht der untergehenden Sonne fantastisch. Nicole stoppte den Wagen auf einem kleinen Ausstellplatz und genoss das Panorama, das sich vor ihr eröffnete. Mit einem Seitenblick auf Mirjam stellte sie fest, dass es keinen Sinn hatte, sie aus ihren Gedanken zu holen. 

Mirjams Augen waren offen, den Blick starr nach vorn gerichtet, schien sie aber trotzdem nichts zu sehen. Ihr Gesicht, unbewegt und bleich, ließ erkennen, dass sie in ihren Erinnerungen versunken war, sie drohte darin zu ertrinken, doch Nicole sah keine Möglichkeit, dies im Moment zu verhindern. Durch diesen Tunnel musste Mirjam allein gehen.

Nicole startete den Wagen und nahm die Rückfahrt in ihr Urlaubsdomizil unter die Räder. Nach einigen Kilometern glaubte Nicole, Mirjam sei eingeschlafen. Sie hörte ihren regelmäßigen Atem, doch sie konnte im nun dämmrigen Innenraum des Wagens nicht sehen, ob sie die Augen geschlossen hatte. 

Die Hand, die sich unvermutet auf ihren Oberschenkel legte, überraschte sie. Nicole griff danach und umschloss sie mit ihrer Rechten. Mirjams Hand fühlte sich kalt an, doch sie erwiderte den Druck. Noch immer sprachen sie nicht miteinander, aber Nicole spürte, wie das Band zwischen ihnen fester geknüpft wurde.

In dieser Nacht schliefen beide nicht besonders gut. Nicole hatte sich nah an Mirjam geschmiegt, doch sie fanden keine Ruhe. Die Erzählung von ihrer Flucht nach Japan hatte Mirjam zutiefst aufgewühlt. Sie gestand Nicole, dass sie in ihrer Heimatstadt nachher nie mehr richtig Fuß fassen konnte. Kaum betrat sie europäischen Boden, zog es sie auch schon wieder fort. Sie wollte vor ihren Erinnerungen fliehen, doch es gelang ihr nicht. 

»Zwei, vielleicht drei Monate habe ich es jeweils ausgehalten, dann suchte ich mir eine Entschuldigung, um wieder in ein Flugzeug zu steigen, für ein halbes oder ein ganzes Jahr abzutauchen«, erklärte sie.

Sie seufzte. »Ich habe fast die ganze Welt gesehen. Überall habe ich kurze Zeit gearbeitet, mir meinen Trip verdient und mich in ein Abenteuer nach dem anderen gestürzt.«

Sie streichelte abwesend Nicoles Gesicht. In ihrem Blick lag Trauer, die wohl nie ganz verschwinden würde. »Ich weiß vom Intellekt her, dass die Flucht nie gelingen kann, da ich mich selbst ja immer mitnehme. Ich kann mir selbst nicht entkommen, doch es lenkt ab, in andere Kulturen einzutauchen, sich dem Überlebenskampf zu stellen, weil man nie weiß, was am nächsten Tag, in der nächsten Woche passieren wird. Es spielte im Grunde auch keine Rolle, denn ich hatte mit meinem Leben ja schon abgeschlossen.« 

Mirjam schwieg, dachte lange nach, ehe sie leise sagte: »Zumindest glaubte ich lange, es gäbe nichts mehr, wofür es sich wirklich zu leben lohnte. Dann wurde Lisa geboren, das half mir, den Boden unter meinen Füßen wieder zu spüren.«

Nicole überlegte und rechnete nach. Das war vor fünf Jahren gewesen, wie sie wusste. Im Klartext bedeutete das, dass Mirjam zehn Jahre lang von einem Land ins andere, von einem Kontinent auf den anderen gereist war. Nicole konnte sich ein solches Leben überhaupt nicht vorstellen, obwohl sie selbst auch gern auf Reisen ging – aber bitte nicht allein! Sie brauchte einen festen Ankerplatz, die Aussicht auf ein Zuhause und sei es noch so klein. Diese Ungewissheit, ob man je wieder zurückkommen würde, nein, das war ganz und gar nicht nach Nicoles Geschmack. Wenn sie bedachte, wie nahe Mirjam ihrer Familie stand, verstand sie die ständige Nestflucht ihrer Geliebten noch viel weniger.

»Es war nicht genug«, erklärte Mirjam jetzt, »Lisa war nicht genug. Ich blieb zwar statt zwei Monate vielleicht vier oder sechs, doch dann wurden die Erinnerungen an Michaela wieder übermächtig und ich sah keine andere Möglichkeit, als wieder zu fliehen.«

Nicole verspürte plötzlich den Wunsch, Mirjam kräftig durchzuschütteln. Eigentlich hätte sie noch lieber Michaela die Leviten gelesen, ihr die Meinung posaunt, dass dieser Wunderfrau Hören und Sehen vergangen wäre, doch bis dato hatte sie noch keinen direkten Draht zu anderen Welten herstellen können, womit das hinfällig wurde. 

Mirjam verfügte doch über ein gerütteltes Maß an Intelligenz, dachte Nicole ziemlich ärgerlich, wieso setzte sie diese nicht ein? Brauchte sie ihren Kopf nur zum Frisieren? Wäre es nicht endlich an der Zeit, alte Zöpfe abzuschneiden?

Mirjam hatte nicht ganz unrecht, wenn sie sagte, Nicole könne sie nicht lieben, wenn sie sie wirklich kenne. Ganz so endgültig würde sie es selbst zwar nicht ausdrücken, doch diese ständige Konfrontation mit Michaela stellte ihre Liebe zu Mirjam auf eine harte Probe. Sie fühlte, wie die Eifersucht an ihr nagte, wie die Wut in ihr anstieg. Sie kam sich vor wie ein Dampfkochtopf, dem das Ventil fehlte. Wenn nicht bald eine Wende eintrat, würde sie für nichts mehr garantieren können.

»Jetzt bin ich schon über ein Jahr wieder hier«, hörte Nicole, die eben die verschiedenen Möglichkeiten einer kontrollierten Explosion in Gedanken durchspielte, ihre Geliebte neben sich sagen. 

Stimmt, dachte Nicole überrascht, das war ihr ganz entfallen. Über ein Jahr lang hielt es Mirjam schon am gleichen Ort aus. Bedeutete das etwa, dass die Zeit gekommen war, die Zelte abzubrechen? Nicole setzte sich auf. Der Gedanke gefiel ihr nicht einmal ansatzweise. Eine erneute Flucht würde sie nicht zulassen! Nie und nimmer! Doch wie wollte sie sie verhindern? Etwa mit Handschellen und Hausarrest? 

Mirjam lächelte sie beruhigend an. Sie zog Nicole wieder in ihre Arme, küßte sie leicht auf den Mund und flüsterte: »Nein, Süße, ich habe nicht vor, irgendwohin zu fahren oder zu fliegen. Lisa reichte nicht, aber sie ist ja jetzt nicht mehr das Einzige, was mich hier hält. Vielleicht brauche ich noch viel Zeit, um zu verarbeiten, doch da es wie erwiesen nichts bringt, immer davonzulaufen, werde ich es auch unterlassen!«

Nicole seufzte erleichtert auf. Das wäre geklärt, zumindest für den Moment. Das mit der vielen Zeit müsste sie sich aber noch durch den Kopf gehen lassen, denn sie vertrat die Ansicht, dass fast sechzehn Jahre schon sehr, sehr viel Zeit waren.

Mirjam bestand darauf, dass sie ihren Urlaub kulturell nutzten. Nicole fand zwar, Kultur habe immer den Hauch von etwas Verstaubten, ja, manchmal auch Überflüssigem, doch sie ließ sich zu einem Kompromiss erweichen. Heute würden sie in Figueras das Dalí-Museum besuchen, im Gegenzug würde Mirjam nichts gegen die Ausfahrt auf der Panoramastraße nach Süden einwenden.

»Sollen das Eier sein?« fragte Nicole ihre Begleiterin irritiert und zeigte auf die goldenen Gebilde auf dem Dach des auffälligen Kubus, der die Blicke aller Besucher von Figueras auf sich lenkte.

Mirjam grinste. »Ja, vielleicht. Bei Dalí weiß man nie so genau, was er eigentlich meinte oder aussagen wollte. Dieses Museumsgebäude wurde wohl seiner Eigenart entsprechend gestaltet, schließlich ist man seinem berühmtesten Bürger doch etwas schuldig.«

Mit gemischten Gefühlen betrat Nicole hinter Mirjam das Gebäude, in dem sich schon jede Menge Touristen tummelten. Sie standen interessiert vor surrealistischen Gemälden und Skulpturen, von denen Nicole nicht wusste, was sie darstellen sollten. Statt der Ausstellungsstücke betrachtete sie die Besucherinnen und Besucher, die sich scheinbar fachkundig davor aufgestellt hatten. 

Mirjam ließ ihren Blick über die Bilder schweifen. »Ich würde gern wissen, was sich der Künstler dabei gedacht hat«, sagte sie. 

Nicole versuchte sich ebenfalls der Kunstbetrachtung zu widmen. Sie erkannte Füße, Schubladen, verschwommene Gesichtszüge – oder sollte das überhaupt ein Kopf sein, ein Mensch? Ihr sagte diese Art Malerei offenbar gar nicht zu, sie verirrte sich in ihren Versuchen, zu erkennen, zu interpretieren.

Mirjam stand neben ihr und beobachtete sie amüsiert. »Du willst ihn verstehen?« fragte sie. »Vergiss es! Das klappt nicht. Er hat soviel in seine Kunst gepackt, dass es nicht möglich ist, sie anzuschauen und gleichzeitig zu verstehen. Genieße doch einfach die Farbkompositionen, die Formen und sieh das, was du zu sehen glaubst. Das reicht schon«, riet Mirjam ganz Kennerin.

Nicole schüttelte den Kopf. »Entweder, einer malt realistisch oder lässt es ganz bleiben. Was Dalí macht, ist irgend etwas dazwischen. Das sagt mir nicht zu«, versuchte sie ihre Abneigung zu erklären.

Mirjam nickte. »Als ich das erste Mal das Dalí-Museum in St. Petersburg, Florida, besucht habe, ging es mir ähnlich. Irgendwie nahm mich aber diese Vielschichtigkeit dann doch gefangen.«

Nicole seufzte innerlich. Ihr würde es bestimmt nicht so ergehen, das konnte sie jetzt schon mit Bestimmtheit sagen. Eben wollte sie Mirjam darüber informieren, doch diese stand schon vor dem nächsten Bild und schien nicht mehr ansprechbar zu sein. Nicole setzte sich in einen Sessel und beobachtete missmutig die Leute. Sie schnappte den einen und anderen Gesprächsfetzen auf. In diesem Raum sprach niemand Spanisch, soviel war sicher. Die Beobachterin machte sich einen Spaß daraus, die Menschen einer Nationalität zuzuordnen, bevor sie sie sprechen hörte. Auf diese Weise verging die Zeit wie im Flug, und amüsieren konnte sie sich auch noch dabei. 

Als Mirjam schließlich entschied, genug gesehen zu haben, verließ Nicole ihren Posten fast widerwillig.

Das Café, in dem sie sich zwei Hocker an der Bar hatten ergattern können, war eine Entdeckung. Unzählige Kaffeesorten warteten darauf, probiert zu werden. Während sie ihren Koffeinspiegel in unverantwortliche Höhen ansteigen ließen, planten sie ihren Ausflug nach Süden.

Sie hatte ihren Namen verdient, die Costa Brava, dachte Nicole, als sich ihr Fahrzeug die steile Küstenstraße hinaufquälte. Wie eine schwarz glitzernde Schlange wand sich der asphaltierte Weg zwischen steilen Abhängen, lichtem Wald und engen Siedlungen hindurch. Sobald sie Städte und Dörfer hinter sich gelassen hatten, öffnete sich ihnen zur Linken ein atemberaubendes Panorama über das Meer, das sich gegen zerklüftete Felsen warf oder seine Wellen sanft über feinen Sand rollen ließ. 

Im Wagen wurde es an diesem sonnigen Herbsttag bald schon ziemlich warm. Die beiden Frauen befanden sich noch nördlich von Barcelona, als Nicole sich schon fragte, ob sie sich ihr Ziel, Tarragona, nicht doch zu weit gesteckt hatten. Mirjam, die am Steuer saß, im Takt der Musik, die aus dem Autoradio klang, auf das Lenkrad trommelte, schien die Hitze nichts auszumachen. Immer wieder wies sie Nicole auf eine landschaftliche Besonderheit hin, auf spezielle Baumformen, auf den wunderschönen Ausblick oder auf architektonische Auffälligkeiten. Ihre Energie wirkte indes nicht ansteckend, wie Nicole bedauernd feststellte. Sie sehnte sich nach einer Pause, nach einem Sitzplatz, der sich nicht bewegte, denn sie fühlte sich auf dem Beifahrersitz nicht besonders wohl, da Mirjam einen etwas offensiven Fahrstil pflegte.

Allmählich veränderte sich die Landschaft. Das Grün, das in der Nähe der Pyrenäen vorherrschte, wich roter, sandiger Erde. Die Vegetation bestand aus schmalblättrigen Pflanzen, die ihren Feuchtigkeitshaushalt offenbar streng kontrollierten, um in der trockenen Hitze überleben zu können.

Nach fast dreistündiger Fahrt, Barcelona lag jetzt hinter ihnen, legte Mirjam endlich eine Rast ein. Sie stellte den Wagen auf einem großen, fast leeren Parkplatz ab, der sich in der Nähe eines breiten Sandstreifens befand. Hier herrschte in der Hochsaison sicherlich ein reges Kommen und Gehen, doch jetzt standen die Strandstühle sorgsam aufeinandergestapelt im Schutz der kleinen Holzbaracken, die im Sommer als Eis- und Getränkestände dienten.

»Lass uns ein paar Schritte gehen, um den Kreislauf wieder in Schwung zu bringen«, schlug Mirjam gut gelaunt vor. Nicole nickte dankbar, etwas frische Luft konnte nicht schaden.

Sie spazierten Hand in Hand den Strand entlang. Mirjam machte sich einen Spaß daraus, Nicole nahe an die am Ufer leckenden Wellen zu drängen, so dass Nicole vollauf damit beschäftigt war, ihre Füße trocken zu halten. »Dir geht’s wohl zu gut«, stellte sie nur scheinbar verärgert fest.

Mirjam lachte sie herausfordernd an. »Gefällt es dir nicht?« fragte sie unschuldig und gab ihr im gleichen Moment einen leichten Stoß. Die kleine Welle benetzte nicht nur Nicoles Schuhe.

Mirjam löste sich von Nicole und rannte ein paar Schritte voraus. »Ich krieg dich!« prophezeite ihr Nicole, die hinter ihr hersetzte. Die Jagd über den feinen Sand dauerte nur kurz, denn der Strand endete ziemlich unerwartet an einer steil aus dem Wasser ragenden Felswand.

»Hab ich dich«, keuchte Nicole lachend, während sie sich breitbeinig vor Mirjam aufbaute, die nun in der Falle saß. Langsam näherte sie sich der Zahnärztin, die sie abwartend ansah.

»Was hast du vor?« fragte Mirjam flüsternd, als sich Nicole nur noch wenige Zentimeter weit weg befand. Ihre Augen glänzten verdächtig.

Sie wird doch nicht etwa . . .? Nein, das würde sie bestimmt nicht wollen! Nicht hier, unter freiem Himmel! Nicole musterte Mirjam verwirrt. Sie fühlte, wie sich zwischen ihnen eine fast greifbare Spannung aufbaute. Am liebsten hätte sie Mirjam jetzt geküsst, doch sie befanden sich an einem öffentlichen Strand, wo sie jeder auch aus größerer Distanz mühelos sehen konnte.

Mirjams Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie wartete schweigend darauf, dass Nicole den letzten, kleinen Schritt, der sie von einander trennte, machen würde. »Komm her«, forderte sie ihre Freundin schließlich heiser auf.

Nicole trat den einen Schritt nach vorn und fühlte im nächsten Moment Mirjams Lippen auf ihrem Mund. Sie schmeckten leicht salzig, bemerkte Nicole, als sie mit ihrer Zunge darüber fuhr. Die weichen Lippen öffneten sich, Mirjams Zunge kam ihrer entgegen, umschlang sie und forderte Einlass in ihren Mund. Nicole spürte die Hitze, die sich in ihrem Bauch auszubreiten begann und in ihr ein leichtes Schwindelgefühl auslöste. Sie zog Mirjam heftig in ihre Arme, küßte sie mit wachsender Leidenschaft und raubte ihrer Geliebten die Luft zum Atmen. 

Mirjams Hände glitten unter das leichte T-Shirt, fuhren schnell nach oben und hielten abrupt inne. 

»Kein BH?« fragte Mirjam überrascht. Ihre Stimme klang rau.

Nicole antwortete nicht, sie war zu abgelenkt durch die warme, samtweiche Haut, die sich an ihre Handflächen schmiegte. Sie hatte Mirjams Bluse aus der feinen Stoffhose gezogen und ließ ihre Finger über ihren Rücken wandern. Beim Hosenbund angekommen glitt sie mit flachen Händen nach vorn. Als sie über den Bauch ihrer Geliebten fuhr, zuckte Mirjam zusammen.

Mirjam unterbrach den sinnlichen Kuss und fragte stockend: »Wollen wir uns einen geschützten Platz suchen?« 

Sie schob Nicole ein wenig von sich weg, um ihr in die Augen sehen zu können. Ihr Blick löste in Nicoles Mitte ein heftiges Ziehen aus. Oh ja, sie sollten sich wirklich ein Plätzchen suchen, wo sie sich häuslich niederlassen konnten!

Die Klippe erwies sich als vorteilhaft, denn entgegen Nicoles erster Vermutung bestand sie nicht aus einer durchgehenden Felswand, sondern gab bei genauerer Erkundung verschiedene, enge Durchgänge frei. Nicole zwängte sich durch einen solchen Durchlass. 

Nun waren sie von drei Seiten von rötlich schimmerndem Felsen umgeben, der sie nicht nur vor dem Wind schützte. Vor ihnen lag das Meer, das sich zurückgezogen hatte, denn es war die Zeit der Ebbe. Der Sand, in den Nicole sich lachend fallen ließ, strahlte die Sonnenwärme ab und fühlte sich verlockend weich an.

Mirjam setzte sich neben Nicole in den warmen, feinen Sand und blickte auf das offene Meer hinaus. In ihren Augen spiegelte sich dessen mit weißen Schaumkronen bedeckte Oberfläche. Nicole beobachtete sie aufmerksam, versuchte ihre Gedanken zu lesen. Ob sie wohl an Michaela dachte, rätselte sie. Ärgerlich schüttelte Nicole den Kopf. Michaelas Name war zwischen ihnen schon lange nicht mehr gefallen, da sollte sie selbst es besser unterlassen, den Geist wieder ins Spiel zu bringen. Vielleicht hatte die Sehnsucht, die Nicole in Mirjams Blick erkannte, überhaupt keinen Namen?

Vorsichtig näherte sich Nicole der Zahnärztin. Sie berührte leicht ihre Schulter. Mirjam drehte sich zu ihr um, ihr Gesicht verlor den ernsten Ausdruck und begann zu lächeln. »Schön, dass du da bist«, sagte Mirjam leise. Sie zog Nicole in ihre Arme und küßte sie zärtlich.

Etwas überrumpelt von dieser Gefühlsäußerung hätte Nicole beinahe den Anschluss verpasst. Sie holte japsend Luft. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch, die sich zu einem Nickerchen zurückgezogen hatten, erwachten und begannen aufgeregt umherzuflattern. Das Kribbeln wanderte über Nicoles Arme, rief ein leichtes Frösteln in ihr hervor, ehe sie spürte, wie eine wohlige Wärme ihren Körper in Besitz nahm.

Mirjam hatte die Augen geschlossen. Mit entrücktem Gesichtsausdruck ließ sie ihre Lippen über Nicoles Stirn, Nase und Wangen gleiten. Bei ihrem Mund hielten die weichen Lippen inne. Sie küssten ihn nur ganz sanft, ehe sie an der empfindlich dünnen Haut des Halses zu saugen begannen.

Ganz auf den zärtlichen Mund konzentriert hatte Nicole nicht bemerkt, wie sich Mirjams Hände wieder unter ihr Shirt gestohlen hatten. Sie stöhnte überrascht auf, als sie fühlte, wie sich die langen Finger über ihren Rücken nach oben bewegten. Das feine Kratzen der Fingernägel ließ sie erschauern. Beim Nacken angelangt, verharrten die Hände für einen Moment, streichelten ihn, wechselten dann die Richtung, fuhren langsam nach unten, legten sich schließlich um Nicoles Hüften und zogen sie nach vorn. Nicole folgte der Aufforderung, lehnte sich gegen Mirjam, die sie auf ihren Schoß hob.

Mit wenigen Handgriffen befreite Mirjam ihre Geliebte von ihrem hinderlichen Oberteil. Ihr Gesicht befand sich nun auf der Höhe von Nicoles Brüsten, die sie auch gleich zu küssen begann. Sie fuhr mit ihrer Zunge über die schon aufgerichteten Warzen, immer und immer wieder, bis Nicole hilflos stöhnte. Mirjam lachte leise, saugte eine Brust tief in ihren Mund, was in Nicole eine kleine Explosion auslöste.

Das Rauschen in Nicoles Kopf konnte unmöglich vom Meer her kommen. Sie drängte sich stärker an Mirjams Körper, der sie mit seiner Weichheit umfing. Mirjams Hände indessen hatten alle Sanftheit verloren. Sie strichen über ihren Rücken, die Nägel würden deutliche Spuren hinterlassen, ging es Nicole durch den Kopf, doch das nahm sie gern in Kauf, wenn dies zum Abbau der Spannung betrug, die sich in ihr übermächtig aufgebaut hatte.

Endlich griffen die Hände nach vorn, öffneten den Knopf der Hose, die Nicole in ihrer Bewegungsfreiheit beträchtlich einschränkten. Nicole ließ sich in den Sand zurücksinken, damit Mirjam sie von ihren Beinkleidern erlösen konnte. Mirjams Mund war Nicoles Bewegung gefolgt, er glitt über ihren Bauch zu den Schenkeln hinab. Schließlich beendeten sie das Manöver erfolgreich, Mirjam zog die nackte Geliebte wieder auf ihren Schoß und fuhr fort, sie mit ihrer Zunge und ihren nun fast gierigen Händen zu verwöhnen. 

Nicoles Stöhnen ging in ein Keuchen über. Sie fühlte, wie sich zwischen ihren bloßen Schenkeln die Feuchtigkeit vermehrte, zur Nässe wurde. 

»Bitte, Liebste, nimm mich!« forderte sie Mirjam mit rauer Stimme auf. 

Sie konnte wirklich nicht mehr länger warten. Das Ziehen in ihrem Unterleib nahm ihr den Atem, die kleinen Schockwellen, die Mirjams Hände durch ihren Körper jagten, ließen sie erzittern. Sie wollte Mirjam in sich fühlen, jetzt sofort und bedingungslos!

Nicole dirigierte Mirjams Kopf zu ihrer Brust. Die heißen Lippen umschlossen die harte Warze fast schmerzhaft, doch es war nicht genug. Ihr Becken bewegte sich unaufhaltsam gegen Mirjam, während Nicole versuchte die Balance auf ihr nicht zu verlieren. 

Mirjams Bluse störte sie plötzlich. Nicole schlug die Augen auf und blickte zu ihrer eigenen Überraschung in ein völlig gelöstes, entrücktes Gesicht. Das Erstaunen währte nur kurz, denn die Leidenschaft, die von ihr Besitz ergriffen hatte, drängte Nicole zur Tat. Schnell öffnete sie die Knöpfe der Bluse, ließ sie über Mirjams Schultern in den Sand gleiten und beförderte Sekunden später auch den lästigen BH an die gleiche Stelle. 

Das Gefühl von Haut auf Haut ließ beide Frauen aufstöhnen. Sie drängten sich noch enger aneinander, wiegten sich im Rhythmus, den ihnen ihre Körper diktierten. Mirjams Hand fuhr zwischen Nicoles Schenkel, glitt zwischen ihnen hindurch, legte sich flach auf die nassen Lippen. 

»Jaaaa«, stöhnte Nicole heiser. 

Sie begann sich im gleichen Moment gegen die Hand zu bewegen. Mirjams Finger teilten die Lippen, glitten durch die Nässe und drangen tief in das geschwollene Fleisch. Nicole krallte ihre Hände in Mirjams Schultern. Sie verlor die Orientierung, ihre ganze Wahrnehmung fokussierte sich auf das sanfte Streicheln zwischen ihren Beinen. Es war fast zu sanft, Nicoles Lust verlangte nach mehr, sie wollte die Berührung tiefer und schneller spüren. Ihr Becken begann zu rotieren, heftiger gegen die Hand in ihrem Schoß zu stoßen. Atemlos keuchend erhöhte Nicole den Rhythmus immer mehr. Die Feuerzungen, die ihren Körper beben ließen, leckten immer höher, ergriffen sie und verzehrten sie. Nicole stieß hart gegen Mirjam, ließ sich fallen und schrie, als sie die Flut über sich hereinbrechen fühlte.

Mirjams Arme hielten Nicole umschlungen. Warme Hände strichen unablässig über ihren zitternden Rücken. Nicole hatte ihren Kopf an Mirjams Schulter gebettet, atmete den Duft ihrer Geliebten und fühlte sich geborgen und sicher. Ohne ihr Zutun begannen ihre Hände über Mirjams Körper zu streicheln. Sie genoss das Gefühl der Wärme, das von ihm ausging, sich auf sie übertrug.

Mirjam straffte sich, sie schüttelte sich leicht, als Nicole vorsichtig mit ihren Fingern über ihren Nacken nach oben fuhr. 

»Leg dich hin«, forderte sie Mirjam leise auf. Sie wollte ihre Liebste nicht nur spüren, sie wollte sie schmecken.

In Mirjams Augen, die Nicole fragend musterten, glomm ein seltsamer Funke auf. Sie gehorchte der Aufforderung, legte sich in den warmen Sand und harrte der Dinge, die da kommen sollten. 

Nicole entkleidete Mirjam langsam, nicht ohne jeden Zentimeter Haut, den sie freilegte, mit ihren Lippen zu kosten. Mirjam bekundete immer mehr Mühe, still liegenzubleiben. Ihre Beine spreizten sich leicht zitternd, nachdem Nicole ihren Slip dem inzwischen größer gewordenen Kleiderberg hinzugefügt hatte. 

Mirjams Stöhnen klang wie süße Musik in Nicoles Ohren, als sie sich auf ihren heißen Körper legte. Sie schob behutsam einen Schenkel gegen ihre Mitte und registrierte erstaunt, dass ihre Geliebte nass, sehr nass war. Ihre eigene Leidenschaft regte sich deutlich wahrnehmbar. Sie neigte sich über Mirjams Gesicht, begann es zu küssen, bis sie keine Luft mehr bekam.

Mirjam bewegte sich unter ihr. Sie schien mit ihrer Position nicht ganz zufrieden zu sein, denn sie schob Nicole sanft aber sehr bestimmt von sich hinunter. Das konnte sie ihr nicht antun, nicht jetzt, dachte Nicole. Sie wollte eben protestieren, als sie erkannte, was Mirjam vorhatte. Ihr Puls beschleunigte sich. Mirjam drehte sich, öffnete Nicoles Schenkel mit ihren Händen und legte ihren Kopf zwischen sie. 

Die Aussicht, die sich Nicole nun bot, erregte sie. Vor ihrem Gesicht sah sie das dunkle, nass glänzende Dreieck ihrer Geliebten. Sie fuhr mit ihren Fingern durch das krause Haar, glitt über die Schenkel, die sich einladend öffneten. Der herbe Duft, der Nicole in die Nase stieg, ließ sie aufstöhnen.

Mit zwei Fingern teilte Nicole die nassen Lippen. Bewusst langsam ließ sie ihre Zunge durch das purpurschimmernde Fleisch gleiten. Sie verteilte die Nässe um die Klit, die ihr verlockend entgegenragte. Mit ihrem Mund umschloss sie den empfindsamen Muskel, drückte leicht dagegen, um ihn im nächsten Moment sacht mit der flachen Zunge zu massieren.

Nicole fühlte Mirjams Keuchen mehr, als sie es hörte. Sie versuchte sich auf ihre Geliebte zu konzentrieren, ihre bebenden Beine, die Nässe, die unter ihrem Mund immer mehr wurde, doch die lange Zunge, die sich inzwischen zwischen ihren eigenen Schenkeln den Weg in ihr Innerstes gebahnt hatte, erschwerte dies erheblich. Sie spürte Mirjam tief in sich. Fühlte, wie sich ihr Körper selbständig machte. Sah vor ihrem inneren Auge ein Meer aus Farben, das immer leuchtender wurde, zum Strudel anwuchs und sie in die Tiefe zog . . .

Die warmen Strahlen der Morgensonne streichelten Nicoles Gesicht, die es sich auf dem kleinen Balkon in einem bequemen Liegestuhl gemütlich gemacht hatte. Der Reiseführer diente ihr bestenfalls als Alibilektüre, denn sie wollte zu dieser frühen Stunde nicht wirklich etwas über die Naturschönheiten und sonstigen touristischen Attraktionen der iberischen Halbinsel erfahren. 

Nicoles Gedanken wanderten zurück an den einsamen Strand, zum warmen Sand, den sie noch immer auf ihrer Haut zu spüren glaubte. Sie tauchte erneut in die Welt der Empfindungen, die ihr Mirjam gestern eröffnet hatte. Seltsam, dachte sie, da teilte sie schon so lange das Bett mit Frauen, seit Monaten sogar mit immer der gleichen, doch eine solche Flut an Gefühlen, wie sie am gestrigen Nachmittag über sie hereingebrochen war, hatte sie noch nie erlebt. Vielleicht war sie vorher immer mit zu wenigem zufrieden gewesen? Hatte sich mit dem Zweitbesten begnügt, obwohl das Beste direkt vor ihrer Nase lag? Nun ja, gestern zumindest hatte es sich genau da befunden! Nicole schloss die Augen, genoss die Ruhe, die nur von Zeit zu Zeit durch das ungeduldige Hupen auf der Straße unterbrochen wurde.

Nicole bemerkte nicht, wie Mirjam auf den Balkon trat. Die Dunkelhaarige ließ ihren Blick über den Bademantel, dem einzigen Kleidungsstück, das ihre Geliebte trug, gleiten. Um ihre Mundwinkel spielte ein verheißungsvolles Lächeln. Sie lehnte sich an den Türrahmen, verharrte schweigend in ihrer Beobachtungsposition. Sekunden summierten sich zu Minuten, Mirjam wurde allmählich unruhig.

Die Hände, die sich ihren Weg unter den Stoff des Bademantels bahnten, waren weich und warm. Nicole öffnete ihre Augen nicht, sondern überließ sich dem Streicheln, das sie mit wohligen Seufzern quittierte.

»Du bist genusssüchtig«, schalt Mirjam sie zärtlich, »weißt du das?« Doch sie fuhr fort, Nicoles nackte Haut mit sanften Händen zum Glühen zu bringen.

Nicole öffnete endlich die Augen, strahlte ihre Lieblingszahnärztin an und zog ihr lächelndes Gesicht zu sich herab. 

»Möglich«, murmelte sie, ehe sie an den vollen Lippen zu knabbern begann, »doch bei dir kann ich nicht anders!« 

Sie griff nach Mirjam, zog sie auf ihren Schoß. Ihr Kuss war zärtlich, sinnlich und versprach die Ewigkeit. Da ihre Lunge dabei aber nicht mitmachte, musste sie ihn nach einiger Zeit unterbrechen. 

»Wenn du dich bloß nicht erkältest«, neckte Nicole ihre Geliebte, die außer einem leichten T-Shirt und Boxershorts nichts trug.

»Das glaube ich kaum, bei dieser Hitze«, lachte Mirjam. »Übrigens müsstest du dir vielleicht eher um deine eigene Gesundheit Sorgen machen«, fügte sie hinzu und öffnete im gleichen Moment den Gürtel, der bis dahin den Bademantel fast züchtig über der nackten Brust zusammengehalten hatte.

Mirjams Hände fanden die empfindlichen Brustwarzen, begannen sie leicht zu massieren, bis sie hart gegen ihre Handflächen drückten. Die Zärtlichkeit schwand aus ihrem Kuss, mit dem sie Nicole den Sauerstoff zum Atmen und Denken raubte.

Boxershorts sind bekanntlich nicht sehr eng anliegend. Diesen Umstand machten sich Nicoles Finger zunutze. Sie glitten über die bloßen Oberschenkel nach oben und überwanden mühelos das Hindernis aus feinem Stoff. 

Mirjam stöhnte erwartungsvoll auf, als sie die Hand zwischen ihren Beinen hindurchfahren spürte. Sie hob sich leicht an, stützte sich auf Nicoles Schultern ab. Die Finger strichen langsam über die äußeren Lippen, ließen Mirjam schneller atmen. Endlich teilte Nicole die Schamlippen, strich durch die Wärme, fühlte, wie sich in ihrer Hand immer mehr Nässe sammelte.

»Wer ist denn hier genusssüchtig?« fragte Nicole leise an Mirjams Ohr. 

Mirjam stöhnte gequält auf. Sie versuchte den Druck zwischen ihren Beinen zu verstärken, indem sie sich heftig gegen Nicoles Hand zu bewegen begann. 

»Du treibst mich in den Wahnsinn«, keuchte sie abgerissen. Die Augen, die Nicole bei diesen Worten anfunkelten, waren jedoch alles andere als vorwurfsvoll. »Lass mich nicht warten«, bat Mirjam fast flehend.

Nicole stieß tief in das geschwollene Fleisch. Sie hoffte, der Liegestuhl würde nicht unter ihnen zusammenbrechen, denn Mirjam ritt auf den Fingern in ihr in einem Tempo, das jeden Rodeoreiter vor Neid hätte erblassen lassen. Das weiche Fleisch schloss sich heftig pulsierend um Nicoles Finger. Mirjam kam atemlos keuchend zum Höhepunkt, sank gegen Nicoles Brust und hielt ihre Geliebte in ihren Armen gefangen.

Später, Mirjams Atem hatte sich beruhigt, fragte sie heiser: »Kannst du dir vorstellen, mit jemand anderem hier zu sein?«

Wahrheitsgemäß antwortete Nicole mit einem klaren »Nein!« Nein, für sie war es unvorstellbar, mit einer anderen Frau hier zu sein, überhaupt mit einer anderen Frau zusammen zu sein. 

»Und was ist mit dir?« wollte Nicole wissen. 

Achtung, rief sie sich sofort zurück, sie begab sich auf sehr dünnes Eis mit dieser Frage. Mirjam antwortete nicht gleich. Sie schaute nur in Nicoles Gesicht, als wären dort die Worte notiert, die sie sagen wollte. Nicole blickte verunsichert über Mirjams Schulter. Sie befürchtete, dass Michaelas Geist aus dem Nichts auftauchte, sich als Schatten über das strahlende Gesicht ihrer Liebsten legte – wie schon so oft zuvor.

Mirjam schüttelte den Kopf. 

»Nein, unmöglich«, antwortete sie endlich mit einem leichten Zittern in der Stimme. 

Michaela war nicht da, stellte Nicole überrascht fest. Sie hatte sich nicht gezeigt! Ich habe sie besiegt, jubelte Nicole innerlich, endlich habe ich ihren Schatten besiegt! Sie küßte Mirjam so impulsiv, dass diese fast den Halt verloren hätte. Wie war das Leben schön, dachte Nicole noch, dann hörte sie auf mit Denken, denn Mirjam hatte sich wieder gefangen und begonnen, Nicoles leicht abgekühlte Haut auf Betriebstemperatur zu erhitzen.


~*~*~*~

Seltsam, das Ladenlokal präsentierte sich Nicole nach einer Woche Abwesenheit praktisch unverändert. Bei der Auslage mit den Neuheiten fanden sich zwar einige wenige Modelle eines italienischen Schuhherstellers, die Nicole noch nicht kannte, ansonsten aber entdeckte sie nichts Unbekanntes. 

Etwas verwirrt versuchte Nicole ihrer Überraschung über die nicht eingetretenen Veränderungen auf die Spur zu kommen. Eine Woche war sie weggewesen, dies konnte man nicht als lange Zeitspanne bezeichnen, doch in den sieben Tagen hatte sich ihr Leben grundlegend verändert. Nicole kam es jedenfalls so vor, wenn sie daran dachte, wie unsicher und gehemmt sie sich vorher oft gefühlt hatte, wenn sie mit Mirjam zusammen gewesen war. Das hatte sich entscheidend verändert seit ihrem gemeinsamen Urlaub in Spanien. 

»Das ist es«, murmelte Nicole vor sich hin, »ich fühle mich frei. Ich habe mich aus Michaelas Schatten gelöst und bin endlich wieder ich selbst!«

»Wer führt denn da Selbstgespräche?« fragte Helens Stimme direkt hinter ihr. Sie umarmte ihre Freundin stürmisch, schob sie dann ein kleines Stück von sich weg und musterte sie mit kritischem Blick. »Oh, da scheint sich jemand gut erholt zu haben!« stellte Helen lachend fest und zwinkerte Nicole verschwörerisch zu. 

Nicole nickte zustimmend. »Ja, es war wirklich sehr schön«, bestätigte sie grinsend. Sie wusste, dass sich ihre Geschäftspartnerin mit dieser Aussage nicht zufrieden geben würde.

»Komm schon, erzähl!« forderte Helen sie auch schon auf. »Wie war’s? Was habt ihr so gemacht?« Ihr Lächeln wurde fast anzüglich, als sie hinzufügte: »Und vor allem, wie oft?«

Die letzte Frage beantwortete Nicole nicht, schließlich verfügte sie über Taktgefühl! Ansonsten jedoch gab sie gern über ihre Ausflüge Auskunft. Sie verschwieg auch nicht, dass sie und Mirjam sich auf eine höhere Ebene der Beziehung geschwungen hatten, wie sie es etwas blumig ausdrückte. 

Helen schien erleichtert. Sie hatte bemerkt, wie Nicole oft gedankenverloren im Geschäft gestanden hatte und nicht eben einen unbeschwert glücklichen Eindruck vermittelte. 

»Wir könnten nächstes Wochenende wieder mal gemeinsam ein Fass aufmachen«, schlug Helen gutgelaunt vor. 

Irritiert über die Wortwahl ihrer Freundin, hier handelte es sich wohl um Konsequenzen aus dem Zusammenleben mit Anna, brauchte Nicole einen Moment, um eine adäquate, zustimmende Antwort zu formulieren. 

Mirjam hätte bestimmt nichts dagegen, dachte sie, denn ihre Geliebte machte im Augenblick wieder eine schöpferische Pause und brachte nebenbei die inzwischen gemeinsame Wohnung auf Vordermann. Sie sollte ihr Domizil in dem hässlichen Block endlich ganz aufgeben, dachte Nicole, die sich im Büro mit Papieren über schadhafte Lieferungen herumschlug. Mirjam besuchte ihre Wohnung nur noch, um Kleider oder Bücher zu holen und den AB abzuhören. 

Nicoles Gedanken kreisten weiter um ihre Geliebte, mit der sie heute Abend ein klärendes Gespräch zu führen im Sinn hatte.

Das Bild, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Nicole spürte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte. Nein, sie wollte Mirjams Bild mit dieser unsäglichen Widmung, die ihre Eifersucht nur schon beim Gedanken daran neu entfachte, auf keinen Fall in ihren vier Wänden haben. Doch Mirjam würde sich kaum davon trennen wollen, selbst nicht nach sechzehn Jahren. 

Nicole beschloss, das Gespräch auf unbestimmte Zeit zu verschieben. Im Moment ging es ihr viel zu gut, und es wäre doch unverantwortlich, sich dieses erhebende Gefühl selbst madig zu machen. Wenn Mirjam es sich leisten konnte, eine Wohnung zu bezahlen, die sie gar nicht brauchte, war das ihre Sache! 

Es hatte ziemlich viel detektivischen Scharfsinn gebraucht, um das genaue Geburtsdatum ihrer Liebsten herauszufinden. Nicole verstand nicht ganz, weshalb Mirjam daraus ein solches Geheimnis gemacht hatte, denn sie wusste längst, dass die Zahnärztin einige Jährchen Vorsprung auf sie aufwies. Der Altersunterschied beeindruckte Nicole nicht wirklich, sie wusste von sich, dass sie sich prinzipiell nur in Frauen verliebte, die ihr in dieser Hinsicht voraus waren.

Mirjam war im Sternzeichen des Schützen geboren, stellte sich heraus. Irgendwie erinnerte dieser Umstand Nicole an ihre Verflossene. Amanda, ein Fisch, hatte sich einen Spaß daraus gemacht, Menschen entsprechend ihrer Sternzeichen zu charakterisieren und nicht selten, sie auch zu katalogisieren, in Schubladen zu stecken, aus denen es dann kein Entrinnen mehr gab.

Nicole stand diesen Persönlichkeitsbildern eher skeptisch gegenüber, obwohl sie sich manchmal auch dabei erwischte, wie sie dachte ›Typisch Stier!‹ oder eben ›Typisch Fisch‹. Letzteres löste bei ihr noch immer ein leichtes Frösteln aus, denn inzwischen war sie sich sicher, dass sie unter keinen Umständen je wieder mit diesem Sternzeichen in Berührung kommen wollte. Sie schalt sich aber auch gleichzeitig für ihre Vorurteile, doch Amanda hatte ihr ziemlich zugesetzt.

Schützen standen im Ruf, sehr wissbegierig und philosophisch veranlagt zu sein. Auch das Fernweh und die Reisefreudigkeit, die Mirjam an den Tag legte, und der rastlose Geist und die Ungeduld, wenn Nicole bei einer Diskussion wieder mal auf der Leitung stand und einfach nicht zu begreifen schien, passten perfekt zu diesem Sternzeichen. Mirjam war in der Vergangenheit oft über das Ziel hinausgeschossen, das gab sie selbst inzwischen auch zu, doch sie meinte, das sei verständlich, da sie ihre Ziele eigentlich gar nicht kenne. 

Diese etwas absurde Logik verblüffte Nicole, die von ihrer Art her eher bodenständig und sehr realitätsnah war. Was sie nicht ergründen konnte, nicht mit ihrem gesundem Menschenverstand zu erklären vermochte, ließ sie im Raum stehen, schob es etwas zur Seite, damit es ihr nicht die Sicht auf die wichtigen Dinge verstellte und wandte sich etwas anderem zu.

Nicoles Leben funktionierte bestens auf diese Weise. Sie sah auch gar keine Veranlassung, daran etwas zu ändern. Im Gegenteil, sie verfuhr nach bewährtem Rezept und überlegte sich, wie sie Mirjam an ihrem Geburtstag überraschen könnte. Sie wusste, dass Mirjam über einen ziemlich exquisiten Geschmack verfügte. Nicole würde sich also etwas Ausgefallenes, etwas wirklich Besonderes einfallen lassen müssen, um sie zu begeistern. Vielleicht könnte ihr Schwägerin Alice weiterhelfen. 

»Schön, dass du dir für mich Zeit nehmen konntest«, begrüßte Nicole Alice, die sich mit etwas abgehetztem Gesichtsausdruck auf dem Stuhl gegenüber niederließ.

Alice lächelte sie an, bestellte beim diensteifrig herbeigeeilten Kellner einen Cappuccino und lehnte sich aufseufzend zurück. 

»Echt, Nicole«, begann sie, »könntest du nicht ein wenig auf Mirjam einwirken? Ralf braucht wirklich Verstärkung in seiner Praxis. Seine Schwester wäre ideal als Partnerin, und da sie offenbar in der Stadt bleiben will, könnte sie doch bei ihm einsteigen!«

Nicole kannte das Thema nur zu gut. Sie wusste, dass Ralf krampfhaft nach einem Zahnarzt oder einer Zahnärztin suchte, um seine Praxis endlich in ein Gemeinschaftsunternehmen umzuwandeln. 

Mirjam allerdings hatte sich bis jetzt nicht zu einer Zusage durchringen können. Sie wollte ihre Unabhängigkeit nicht verlieren, noch nicht, fügte sie jeweils hinzu. Sie verfügte zwar über einen ausgeprägten Familiensinn, doch auch dieser schien vor einer dauerhaften Bindung an den Ort zu kapitulieren.

Sie hatte versucht, sich nicht in die Diskussion einzumischen, obwohl Nicole im Grunde froh gewesen wäre, wenn Mirjam sich im positiven Sinne hätte entscheiden können. Das wäre für sie eine Bestätigung der Ernsthaftigkeit ihrer Beziehung gewesen. Gut, verfügte Nicole über ihre sprichwörtliche Geduld, die sie nicht allzusehr zweifeln ließ.

Alice hatte den Cappuccino gekostet. Er schmeckte erwartungsgemäß ausgezeichnet, wie sie mit einem Lächeln bestätigte. Da Alice eigentlich keine Antwort auf ihre Frage erwartet hatte, wechselte sie jetzt das Thema.

»Du wolltest, glaube ich, meinen Rat«, eröffnete sie das Gespräch. »Worum geht’s?«

Nicole neigte sich nach vorn. »Du weißt, Mirjam hat bald Geburtstag. Ich überlege mir schon die ganze Zeit, wie ich sie überraschen könnte«, erklärte Nicole ihre Bitte.

Zwischen Alices Augen bildete sich eine scharfe, senkrechte Falte. Sie blickte Nicole fast mitleidig an. 

»Geburtstag!« seufzte sie. »Das ist ein absolutes Reizthema für Mirjam.« 

Nicole schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber warum?« fragte sie. »Ich meine, wir werden doch alle älter! Ich liebe sie, das weiß sie doch!«

Die Hand, die Alice fast abwehrend erhoben hatte, bremste Nicole. »Das Alter ist es nicht«, versuchte sie zu erklären. Wieder seufzte Alice. 

Gespannt wartete Nicole, da musste doch noch mehr kommen, sonst würde die Psychologin, Mutter und Zahnarztgehilfin wohl nicht so abgrundtief und vor allem häufig seufzen. »Es ist halt so, dass dieser Tag immer ein ganz besonderer für Mirjam und Michaela war. Sie starteten jedes Jahr eine verrückte Aktion, schmissen eine Party, von der nachher noch monatelang geredet wurde. Es war ihr Tag!« erläuterte Alice.

Nicole war bei Michaelas Namen sichtlich zusammengezuckt. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht und sie fühlte, wie sich ein Zittern durch ihren Körper stahl. Verdammt noch mal! Michaela! Sie hatte gehofft, diese Frau endlich aus ihrem gemeinsamen Leben verbannt zu haben. Jetzt stand Mirjams Geburtstag vor der Tür, und Michaela mischte sich wieder ein, störte die Harmonie. Sie hätte sie umbringen können, doch dafür war es erwiesenermaßen zu spät, sechzehn Jahre zu spät.

Wie hatte Mirjam ihre letzten Geburtstage gefeiert? Die Psychologin in Alice war in Aktion getreten und analysierte Nicoles Gesichtsausdruck. 

»Du kannst Michaela nicht aus eurem Leben heraushalten«, informierte sie Nicole.

»Michaela wird immer ein Teil von Mirjam bleiben, egal, wie weit ihr Todestag zurückliegt. Und es wird immer Situationen geben, die Mirjam an sie erinnern. Tage, an denen Mirjam näher bei Michaela als bei dir sein wird!« Alice holte Luft. »Du musst es akzeptieren, Nicole. Wenn du Mirjam liebst, musst du Michaela als einen Teil von ihr annehmen, sonst wirst du sie verlieren!«

Deutlicher konnte das Urteil nicht ausgesprochen werden. Es war eine vernichtende Aussicht, dachte Nicole gekränkt. Eine Dreierbeziehung: Mirjam, Michaela und dann, irgendwann, Nicole? Besten Dank, so hatte sie sich ihre Partnerschaft bestimmt nicht vorgestellt. Konnte sie denn wirklich nichts daran ändern? Hatte sie Michaelas Schatten nicht vertrieben, vor Wochen in Spanien? Alles eine Farce? Alles nur ein Spiel? Das konnte unmöglich sein!

Nicole versuchte Alice ihren Ärger nicht spüren zu lassen, denn sie konnte nun wirklich nichts dafür. »Wenn du meinst«, sagte sie so ruhig wie möglich, »doch was schlägst du nun konkret vor? Wie könnte ich Mirjam eine Freude bereiten?«

Das Schweigen gegenüber dauerte an. Schließlich meinte Alice: »Am besten, du lässt sie an diesem Tag einfach in Ruhe. Sie wird sich zurückziehen, wahrscheinlich nicht besonders kontaktfreudig sein. Lass sie machen, was sie möchte, dringe nicht in sie und vor allem, versuche nicht, sie aus der Reserve zu locken.«

Die Überraschungsparty war gestrichen, das große Geschenk mit roter Schleife ebenfalls. War es denn wenigstens gestattet, ihr die besten Wünsche für die Zukunft zu überbringen?

Alice schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht«, riet sie. 

Himmel noch mal! Jetzt begann die Wut, die bis zu diesem Zeitpunkt auf Sparflamme in Nicole vor sich hergeköchelt hatte, ziemlich heftig zu sieden. Sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht aufzuspringen und auf den Tisch zu schlagen. Mühsam schluckte Nicole. Sie versuchte sich mit Atemübungen wieder unter Kontrolle zu bringen.

Gut, entschied Nicole, sie würde Mirjam dieses eine Mal nicht auf ihren Geburtstag ansprechen, doch wenn sie selbst Michaela erwähnen sollte, dann könnte sie sich wahrscheinlich nicht zurückhalten. Vielleicht musste sie ihre Pläne völlig auf den Kopf stellen und sich an diesem einen Tag aus dem Staub machen, unsichtbar werden. 

Einmal mach ich das mit, doch nur ein einziges Mal, schwor sich Nicole, als sie das Café verließ. 

Sie legte einen kurzen Zwischenstopp in ihrer Wohnung ein, holte den Trainingsanzug und malträtierte anschließend ihren Körper zwei Stunden lang im Fitnesscenter. 


~*~*~*~

Die Kälte an diesem Dezembermorgen ließ Nicoles Atem gefrieren. Sie joggte durch den Stadtpark, obwohl sie diese Art der Fortbewegung unter normalen Umständen zutiefst verabscheute. Die letzten Tage konnte man aber beim besten Willen nicht als normal bezeichnen. Fast stündlich hatte sich Mirjam mehr in ihr Schneckenhaus zurückgezogen, antwortete auf Nicoles vorsichtig formulierte Fragen nur noch ausweichend. 

Abends legte sich Mirjam auf »ihre« Seite des Bettes und wehrte die behutsamen Annäherungsversuche ihrer Partnerin unmissverständlich ab.

Gestern hatte Mirjam dem Drama die Krone aufgesetzt. Sie war nach dem Abendessen aufgestanden, hatte ihren Mantel von der Garderobe genommen und hatte Nicole tonlos mitgeteilt, sie werde die Nacht in ihrer eigenen Wohnung verbringen. Nicole, unfähig zu reagieren, hatte nur dagesessen und gewartet, bis die Tür ins Schloss gefallen war. Dann stand sie auf, ging zum Fenster und blickte Mirjam nach, die sich eilig mit hochgeschlagenem Mantelkragen aus ihrem Gesichtsfeld fortbewegte. 

Nicole fühlte, wie Tränen über ihre Wangen rannen, doch sie konnte nichts dagegen tun. Sie wollte Mirjam zurückholen, aber ihr fehlten die Argumente. Sie hätte vor Wut toben sollen, doch sie fühlte sich nur leer und unsagbar traurig.

Nach der schlaflosen Nacht, in der Michaela post mortem mit Verwünschungen aller Art bedacht worden war, hatte sich Nicole noch zu unchristlich früher Morgenstunde auf den Weg in den Park gemacht. Sie musste dringend ihre Aggressionen abbauen. Mit verbissenem Gesicht rannte sie durch die menschenleere Grünanlage, deren Rasenflächen statt mit Gänseblümchen mit Raureif bedeckt waren. 

Die Geschäftsfrau stoppte atemlos vor dem zugefrorenen Teich. Ihre Lunge brannte, das Seitenstechen erschwerte ihr das Atmen, doch die Wut und Enttäuschung, die sie vor ihrem Lauf empfunden hatte, waren nicht gewichen.

»Ich hab’s doch gleich gewusst«, schimpfte Nicole vor sich her, als sie sich nun langsam auf den Rückweg machte, »das Joggen ist nur Schinderei und bringt rein gar nichts!«

Zu Hause wärmte sie sich unter der Dusche auf und wartete anschließend bei ihrer vierten Tasse Kaffee darauf, dass es endlich Zeit wurde, um zur Arbeit zu gehen.

Irgendwie war der Tag vorübergegangen. Nicole hatte nicht mitbekommen, wie, denn ihre Gedanken weilten bei Mirjam. Als sie abends völlig erledigt die Wohnungstür aufschließen wollte, stellte sie fest, dass sie schon offen war.

Aus der Küche vernahm Nicole das vertraute Klappern von Töpfen und Pfannen. Mirjam kochte? fragte sie sich ziemlich irritiert.

»Hallo, Süße«, begrüßte Mirjam sie mit einem, wie es Nicole schien, gequälten Lächeln. »Du kommst gerade recht, das Essen ist fertig.«

Immer noch verwirrt setzte sich Nicole an den Tisch. Mirjam trug die Schüsseln auf und nahm ebenfalls Platz. Zwischen den beiden Frauen herrschte lähmendes Schweigen, während sie sich dem Verzehr des Salats mit unnötiger Konzentration widmeten.

Mirjam seufzte. Sie suchte Nicoles Blick, fing ihn ein mit ihren blauen Augen, um die ein seltsamer Schleier lag. Sie hat nicht geschlafen, ging es Nicole durch den Kopf. Und sie hat geweint, dachte sie als zweites. Nicole konnte sich nicht entscheiden, welchem Gefühl sie den Vortritt lassen sollte, der Eifersucht, ihrer Wut? Oder doch eher ihrer Liebe und dem fast grenzenlosen Mitgefühl?

»Es tut mir leid, dass ich nicht fröhlicher bin«, sagte Mirjam leise in Nicoles Gedanken hinein. »Es ist eben nur so, dass ich dauernd an Michaela denken muss. Sie fehlt mir, sie fehlt mir so sehr«, flüsterte sie.

Nicole sah die Tränen, hörte den Schmerz in Mirjams Stimme. In ihr geriet etwas außer Kontrolle. Die Eifersucht auf diese Frau, die ihre Geliebte selbst nach so langer Zeit weinen ließ, die Wut auf Michaela, die der Grund für ihr eigenes Ausgeschlossensein war, überschwemmten sie mit plötzlicher Heftigkeit.

»Nein, Mirjam, so geht das nicht!« hörte sich Nicole gefährlich leise sagen. »Ich kann den Namen nicht mehr hören, ich will ihn nicht mehr hören, nicht hier! Vergiss sie endlich!« Nicole flüsterte noch immer, doch die Schärfe ihrer Worte schnitten ihr selbst tief ins Herz.

Mirjams Augen weiteten sich erschrocken. Fast hilflos blickte sie Nicole an. »Michaela ist ein Teil von mir, ich kann sie nicht vergessen!« Sie neigte sich weit über den Tisch. »Verstehst du mich denn nicht?« fragte sie flehend.

Nicole sprang auf. Sie begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Nein, verdammt noch mal!« rief sie aus. 

»Ich habe mir ein Jahr lang auf die Zunge gebissen, habe versucht zu schweigen, wenn Michaela wieder einmal deine Laune zum Teufel geschickt hat, dich zu trösten, deinen Schmerz zu akzeptieren, aber jetzt ist’s endgültig genug!« Nicoles Worte überschlugen sich. Sie konnte sich nicht mehr bremsen. Es musste gesagt sein, hier und jetzt und schonungslos. Das Maß war voll, übervoll! »Mirjam, du musst dich entscheiden: entweder Michaela oder ich!« Erschrocken hielt Nicole inne. 

Das hatte sie doch nicht wirklich gesagt? Um Gottes Willen, was würde sie tun, wenn sich Mirjam für eine Tote entschied?

Mirjam war aufgestanden. Sie trat dicht vor Nicole. Ihre Augen hatten jeglichen Glanz verloren. Sie schauten leer, traurig, irgendwie leblos in Nicoles Gesicht.

»Ich glaubte, endlich angekommen zu sein«, sagte Mirjam heiser. Ihre Stimme klang ebenso unwirklich wie ihre Augen blickten. »Ich dachte, ich hätte endlich die Frau gefunden, die mich versteht und nicht nur sagt, sie sei für mich da.« Mirjam machte eine Pause. Sie sprach nicht mit Nicole, die reglos vor ihr stand, sich nicht rühren konnte. »Ich habe mich getäuscht. Die Frau, die ich suche, gibt es nicht!« Mirjams Worte hallten in Nicoles Kopf.

Das Geräusch der Wohnungstür, die sich leise klickend schloss, holte Nicole in die Wirklichkeit zurück. Sie hastete zum Fenster, doch von Mirjam war schon nichts mehr zu sehen.

Weg, sie ging einfach weg! Nicole nahm ihre Wanderung durch das leere Zimmer wieder auf. Mirjam hatte sich nicht verabschiedet, sie war einfach gegangen! Und sie würde nicht wiederkommen! 

Nicole blieb mitten im Zimmer stehen. Bedeutete das das Aus für ihre Beziehung? Hatte sie ihrer Liebe den Todesstoß versetzt mit ihrer Forderung? Ja, hörte Nicole das kleine Stimmchen in ihrem Hinterkopf unbarmherzig flüstern. Du hast es vermasselt, gründlich vergeigt! 

Nicole setzte sich an den Tisch, auf dem noch immer die Schüsseln standen. Das Essen war kalt, doch Nicole verspürte keinen Hunger mehr. Sie hatte Mirjam davongejagt! Wie idiotisch konnte ein Mensch sein? Sie hätte doch nur noch einmal auf die Zunge zu beißen brauchen, nur noch einmal schweigen und warten, bis der Alltag in ihre sonst so glückliche Beziehung zurückkehrte! Aber nein, sie hatte die Beherrschung verloren, hatte es zugelassen, dass ihr der Kragen platzte. Sie war ausgerastet, vollkommen weggetreten! Ausgerechnet heute!

Nicole sprach dem Alkohol nur sehr selten zu, da sie wusste, dass sie ihn nicht besonders gut vertrug. Heute Abend brauchte sie aber etwas, das sie zumindest vorübergehend betäubte. Der Martini schmeckte bitter, Nicole schüttete ihn mit Todesverachtung in sich hinein. 

Irgendwann war die Flasche leer und die Koordinationsfähigkeit der Geschäftsfrau völlig im Eimer. Torkelnd fand sie beim dritten Anlauf den Weg in ihr Schlafzimmer. Sie würde von den häufigen unsanften Begegnungen mit der kleinen Kommode, die in der Diele stand, und den verschiedenen Türrahmen blaue Flecken davontragen. Endlich konnte sich Nicole auf das Bett sinken lassen. Sie fiel fast augenblicklich in einen komaähnlichen Schlaf. 

Wirre Gestalten tummelten sich in Nicoles Träumen. Sie erkannte unter ihnen Mirjam, die sich ihr näherte. Nicole streckte die Arme aus, berührte sie, zog sie zu sich heran. Mirjams rundliches Gesicht leuchtete, lächelte sie an, die blauen Augen glänzten. Sie neigte sich über Nicole, kam ihr ganz nah. Nicole sehnte sich nach der Berührung ihrer Lippen, fieberte ihr entgegen. 

Nur Millimeter trennten ihren Mund von Mirjam, als plötzlich eine weißgekleidete Frau hinter ihrer Geliebten auftauchte. Sie schien zu schweben. Die Unbekannte musste wunderschön sein. Nicole konnte ihr Gesicht nicht sehen, sie hatte keins, doch ihr Körper, perfekt geformt, erstrahlte in einem seltsamen Licht, das Nicole das fehlende Antlitz vergessen ließ. Wer war diese Frau, fragte sie sich atemlos und klammerte sich fester an Mirjam. Der Glanz, der von ihr ausging, blendete sie, verwirrte sie und rief in ihr ein Gefühl des Unbehagens, der Angst aus. Sie hörte ein Lachen, wie sie noch nie eins vernommen hatte. Es klang nach Altmetall, das in einer Presse zermalmt wurde, nach zerbrechendem Glas. Vielleicht war es auch gar kein Lachen, sondern ein Schrei? Zwei Hände schossen unter dem weißen Umhang hervor, griffen nach Mirjam, die sich nicht bewegt hatte. Mirjam wurde aus Nicoles Armen gerissen. Sie verschwand unter dem jetzt plötzlich schwarzen Gewand. 

Nicole schrie laut auf: »Nein! Komm zurück!« Sie schlug wild um sich, doch die Unbekannte war nicht mehr da.

Schweißgebadet erwachte Nicole. Wer schrie denn da? Entsetzt stellte sie fest, dass sie mit der Bettdecke kämpfte und dabei fast tierische Laute ausstieß. Sie ließ sich auf das Bett zurückfallen, versuchte wieder zu Atem zu kommen und herauszufinden, was sie zu dieser doch sehr seltsamen Aktion getrieben hatte. Nicole schloss die Augen und erkannte im gleichen Moment die unbekannte Frau ohne Antlitz. Schnell riss sie die Lider wieder auf. 

»Michaela«, flüsterte Nicole in das nächtliche Schlafzimmer. »Das war Michaela!«

Nicole fror plötzlich entsetzlich. Sie trug noch immer ihre Kleider, doch sie boten ihr keinen Schutz gegen die Kälte, die sie von innen her zu erfrieren drohte. Unter der heißen Dusche ließ der Schüttelfrost endlich nach. 

Nicole beschloss, wieder zu Bett zu gehen, denn immerhin war es ja noch tiefste Nacht. Sie ließ das Licht brennen, starrte an die Zimmerdecke und prägte sich die Maserung der Täfelung ein. Immer zwei Holzlatten wiesen das gleiche Muster auf, stellte Nicole überrascht fest, allerdings immer auch spiegelverkehrt. Wieso war das so? Nicole vertiefte sich in diese für sie auf einmal immens wichtigen Fragen. Irgendwann fielen ihr dabei die Augen zu, die Antworten würden wahrscheinlich für alle Zeiten im Dunklen bleiben.

Nicoles Morgen begann mit einem dröhnenden Schädel. Ein Straßenarbeiter hatte sich in ihre Gehirnwindungen verirrt und versuchte sich mit dem Presslufthammer einen Weg nach draußen zu bohren. 

Die kleinste Bewegung des Kopfes veranlasste Nicole zu einer unterdrückten Schmerzensäußerung, das Licht der Dezembersonne rief bei ihr hilfloses Stöhnen hervor. Sie suchte nach Aspirin, das sie endlich auch fand. Es wirkte aber erst nach unendlich langer Zeit, so dass Nicole sich noch etwas in ihrem Leiden baden konnte, das, wie sie sehr wohl wusste, sie ihrem extensiven Alkoholkonsum zuzuschreiben hatte und nicht etwa, wie sie sich einredete, der Tatsache, dass Mirjam gestern Abend ohne ein einziges Abschiedswort die Wohnung verlassen hatte.

Auf den morgendlichen Kaffee verzichtete Nicole. Sie fühlte sich wie durch den Fleischwolf gedreht, und ihr Puls hatte unverkennbar fliegende Tendenzen entwickelt, da würde eine Ladung Koffein zu einem Kollaps führen, den sie niemandem erklären wollte. Statt Kaffee bereitete sich die Schuhverkäuferin eine Tasse heiße Milch zu, in die sie einen Löffel Honig einrührte. Als Kind hatte sie dieses Getränk, das ihr ihre Mutter immer bei Erkältungen und Grippe einzuflößen versuchte, verabscheut. Sie erinnerte sich aber daran, dass es zwar nicht geschmeckt, dafür aber gewirkt hatte.

Nicole schüttelte sich. Milch und Honig, oft als paradiesisch besungen, schmeckten ihr noch immer nicht. »Grässlich, einfach grässlich«, murmelte sie vor sich hin und goss den Rest des abscheulichen Getränks in den Ausguss. Der süße Honig klebte an ihren Zähnen. Sie eilte ins Badezimmer, griff nach der Zahnbürste, denn sie wollte den ekelhaften Belag, der sich auf ihren Zähnen gebildet hatte, so schnell wie möglich wieder loswerden. 

Wahrscheinlich hatten die Bakterien schon begonnen, ihren Zahnschmelz zu durchlöchern, sinnierte Nicole, während sie über die glatten Flächen schrubbte, als gäbe es einen Preis zu gewinnen. Sie würde hässliche, schwarze Löcher kriegen, die ganz fürchterliche Schmerzen verursachten, steigerte sich Nicole weiter in ihre Vorstellung von Karies hinein. Dann müsste sie zum Zahnarzt gehen. Nein, Hilfe! Bitte, bitte keinen Zahnarzt! 

Mit einem Zahnarztbesuch hatte Nicoles Misere ja angefangen! Hätte sie keine Zahnschmerzen gehabt, hätte sie Mirjam nie kennengelernt. Sie hätte sich nie in sie verliebt! Sie wäre von dieser Achterbahnfahrt der Gefühle verschont geblieben! Ja, die Zähne waren Schuld, eindeutig! Nur, wer ahnte denn schon, welche Nebenwirkungen ein einfacher, unschuldiger Zahnarztbesuch haben konnte?

Helen zog beim Anblick der von der unruhigen Nacht gezeichneten Freundin fragend die Augenbrauen in die Höhe.

»Hängt der Haussegen schief?« fragte Helen nicht sehr diplomatisch.

»Hmm«, grummelte Nicole vor sich hin. 

Sie würde Helen bestimmt nicht erzählen, was sich am Vorabend in ihrer Wohnung ereignet hatte. Da könnte sie sich ja gleich selbst an den Pranger der lesbischen Gemeinde stellen, denn wenn Helen von ihrem Liebesdesaster erfuhr, wusste es kurze Zeit später ihre geliebte Anna, die in der Szene so bekannt war wie ein bunter Hund.

Helen versuchte es mit allen Tricks, doch sie schaffte es nicht, Nicole eine Erklärung für ihren bedauernswerten Zustand zu entlocken. Schließlich gab sie es auf. Nicole war sich im klaren darüber, dass Helen das Thema nur vorübergehend ruhen ließ. Sie verfügte über eine Neugier und Ausdauer, wenn es um Klatschgeschichten ging, dass sich Nicole schon des Öfteren gefragt hatte, wieso ihre Freundin nicht bei einer Boulevardzeitschrift arbeitete.

Die Stunden schleppten sich dahin. Heute war nicht viel los, die Leute schienen keine Schuhe zu brauchen. Erfahrungsgemäß würden sie kurz vor Weihnachten jedoch das Geschäft stürmen, denn Nicoles Schuhparadies stand im Ruf, selbst Sonderwünsche Realität werden zu lassen. Wenn das nur mit allem anderen auch so einfach funktionieren würde wie mit Schuhen, dachte Nicole seufzend und wandte sich wieder der Jahresabrechnung zu.

Von Zeit zu Zeit, genauer, alle zwei Minuten, griff Nicole nach dem Telefon und wählte Mirjams Nummer. Die ersten fünf Mal legte sie auf, ehe der Klingelton erklang. Sie zitterte innerlich, denn sie wusste eigentlich nicht, was sie Mirjam sagen sollte. 

»Komm zurück«? Warum denn? 

Oder vielleicht: »Es tut mir leid, dass ich so unfair war«? War sie unfair gewesen? Müsste nicht eher Mirjam anrufen, um sich dafür zu entschuldigen, dass sie immer wieder Michaela ins Spiel brachte? 

»Ich liebe dich, ich kann nicht ohne dich leben«, versuchte Nicole in Gedanken zu sagen. Vorher hatte sie aber auch ohne Mirjam gelebt! 

»Verflixt noch mal!« schimpfte Nicole laut vor sich hin.

Solange sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie sich bei Mirjam für ein unangemessenes Verhalten entschuldigen musste oder umgekehrt, solange musste sie mit dem Anruf warten.

Dennoch, das Telefon zog sie magisch an. Sie tippte jedes Mal die Nummer neu ein, obwohl der moderne Apparat selbstredend über eine Wiederwahltaste verfügte. Das Drücken der Zahlen linderte Nicoles Nervosität etwas, die aber neu aufflammte, sobald sie die letzte Ziffer gedrückt hatte. 

Beim etwa tausendsten Mal ließ Nicole das Telefon klingeln. Nach dem vierten Impuls meldete sich der AB, der ihr emotionslos mitteilte, der Teilnehmer sei im Moment nicht erreichbar, doch er würde, wenn gewünscht, zurückrufen, man wolle bitte die Nummer hinterlassen.

Nicole hörte sich den Spruch ungezählte Male an diesem Nachmittag und Abend an, doch sie sprach nie aufs Band. Sie wusste, dass der Apparat ihre Anrufe aufzeichnete, Mirjam würde sich ihren Reim darauf machen – und sich hoffentlich genötigt fühlen, selbst zum Telefon zu greifen.

Sehr produktiv war Nicoles Tag zwar nicht verlaufen, als sie abends spät jedoch endlich die Wohnungstür hinter sich schloss, ließ sie sich dennoch erschöpft auf die Couch fallen. Das Lämpchen ihres eigenen ABs blinkte nicht, niemand hatte angerufen!

Drei Tage nach Nicoles folgenschwerem Ausbruch begann das eigentliche Leiden. Der Ärger über Mirjams Fehlverhalten, wie Nicole es in Gedanken nannte, war abgeklungen, die Wut verraucht. Es blieb die Leere und die Sehnsucht nach der einen Frau, die sie ausfüllte.

Nicole hatte schon Muskelkater in den Fingern, weil sie fast pausenlos die Telefontasten traktierte. Mirjam hob nie ab, sie antwortete nicht auf die Nachrichten, die Nicole ihr auf Band sprach. Sie meldete sich nicht, tauchte weder in der Wohnung noch im Geschäft auf, obwohl sie doch mehr als genug Zeit dazu gehabt hätte, denn sie arbeitete im Moment nicht, wie Nicole mit Sicherheit wusste.

Nicole kratzte ihren ganzen Mut zusammen und beschloss, Mirjam in ihrer Wohnung aufzusuchen. Sie würde demütig zu Kreuze kriechen, wenn ihre Liebste nur zu ihr zurückkehren würde. Nichts war zuviel, denn Mirjam gehörte zu ihrem Leben wie ihr Pulsschlag.

Das Klingeln hallte durch den Flur, doch es blieb das einzige Geräusch, das die Stille im schmutzigen Treppenhaus des Blocks durchbrach. Mirjam war nicht zu Hause – oder sie wollte Nicole nicht sehen. Nicole versuchte eine Woche lang zu Mirjam durchzudringen, doch die Wohnungstür blieb verschlossen.

Schließlich verlegte sich Nicole aufs Briefeschreiben. Jeden Tag verfasste sie feurige Liebeserklärungen, brachte steinerweichende Entschuldigungen zu Papier. Sie versprach Mirjam alles, was sich eine Frau auf Erden nur wünschen konnte. 

Nicole übertraf sich selbst und – dies registrierte sie nun doch mit ziemlichem Erstaunen – sie meinte es wirklich ernst. Sie würde alles, absolut alles tun, wenn Mirjam ihr nur Gelegenheit geben würde, sie von ihrer Liebe zu überzeugen.

Mirjam antwortete nicht. Sie schien wie vom Erdboden verschluckt. So sehr sich Nicole auch bemühte, sie erhielt nicht das leiseste Lebenszeichen von ihrer Liebsten. Allmählich begann sich Nicole zu fragen, ob sie sich Mirjam in einem Fieberwahn vielleicht nur ausgedacht hatte. Allerdings, dieser Wahn hätte dann doch ein unvorstellbares Ausmaß gehabt!

Der Appetit hatte sich verabschiedet. Nicole aß pro Tag widerwillig ein Stück Brot, ließ sich zu einem Salat als Mittagessen überreden, doch mehr konnte sie beim besten Willen nicht aufnehmen. Statt fester Nahrung konsumierte sie um so mehr Kaffee, was die unangenehme Nebenwirkung der Schlaflosigkeit hatte. 

Irgendwie entglitt Nicole mehr und mehr die Kontrolle über ihren Körper und ihren Alltag. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie zog sich zurück, kramte die Maske mit dem undurchdringlichen Lächeln aus dem hintersten Winkel hervor und hangelte sich durch ihre Arbeitstage.

Dort, wo sich noch bis vor kurzem Nicoles Herz befunden hatte, klaffte jetzt ein tiefes, schwarzes Loch. Ihre Hülle funktionierte zwar noch fast einwandfrei, doch ihr Innenleben war vollständig zum Erliegen gekommen. Leer, einfach nur leer fühlte sich Nicole. Es gab nichts, was sie von dieser Leere hätte ablenken können. Sie empfand nichts, absolut nichts mehr. Die Bücher, die ihr sonst so zuverlässige Hilfe geboten hatten, versagten ihren Dienst. Sie brachte sie ungelesen in die Bibliothek zurück und mied dabei den Blick zu ihrem Tisch nahe der Schwingtür.

Anfänglich hatte sich Nicole noch mit dem Gedanken getragen, Alice anzurufen, sie zu fragen, wie es Mirjam ging und sie zu bitten, ein gutes Wort für Nicole bei ihr einzulegen. Nicole ließ es bleiben, denn Alice war Mirjams Schwägerin, sie kannte sie länger als Nicole und würde garantiert auf Mirjams Seite stehen. Zudem hatte Alice Nicole unmissverständlich gewarnt, sie hatte ihr exakt vorausgesagt, was passieren würde, wenn sie Michaela aus ihrer Beziehung ausschließen wollte. Die Kassandra hatte Recht behalten! Alice würde auf jeden Fall Mirjam zu schützen versuchen.

Carmen, die ihr ebenfalls in den Sinn gekommen war, schloss Nicole nach langem Überlegen als Gesprächspartnerin ebenfalls aus. Nicole hatte sich zu lange nicht mehr bei ihrem One-Night-Stand gemeldet. Sie jetzt mit ihrem Liebeskummer zu überfallen wäre ziemlich egoistisch gewesen. 

Blieb noch Helen, die ihr bestimmt als treue Freundin ein offenes Ohr geliehen hätte. Nicole wollte aber nicht, dass die Geschichte in der lesbischen Familie die Runde machte, und sie war sich nicht ganz sicher, ob Helen Anna gegenüber wirklich hätte schweigen können.

Die Bestandsaufnahme fiel ernüchternd aus. Nicole hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte mit ihrem Schmerz. Es gab niemanden, dem sie wirklich genügend vertraute, um ihm die tiefe Verletzung zu offenbaren. Beim Gedanken an ihre Familie lachte Nicole gequält auf. Ihre Eltern und Geschwister wären die letzten, die Verständnis für ihren Liebeskummer aufbringen würden.

»Du bist allein, ganz und gar allein«, erklärte Nicole ihrem Spiegelbild, das sie kaum erkannte, den offensichtlichen Sachverhalt.

»Und nun? Was machst du nun?« fragte sie ihr Spiegelbild. 

Es blickte sie mit tiefliegenden Augen an, die von roten Äderchen durchzogen waren. Die Spuren der schlaflosen Nächte ließen sich nur noch mit sehr viel Make-up mehr schlecht als recht vertuschen.

Nicole wurde nachgesagt, dass sie über ein Kämpferherz verfüge. Davon war jetzt nichts zu spüren, denn sie hatte überhaupt kein Herz mehr. Apathisch stand sie morgens auf, unbeteiligt beriet sie Kunden, emotionslos hörte sie sich Helens Geschichten an und beendete irgendwann ihren Tag wie eine Marionette vor dem Fernseher sitzend. 

Zwischendurch versuchte sich die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf bemerkbar zu machen. Sie forderte Nicole auf, endlich aktiv zu werden, die Suche nach Mirjam zu intensivieren oder aber sie endlich ganz aufzugeben und sich wieder dem Leben zuzuwenden. Nicole ließ sie flüstern und schreien und zappte sich durch die Programme.

Der Jahreswechsel stand unmittelbar bevor. Seit Nicole als Teenager das Tagebuchschreiben entdeckt hatte, das sie allerdings nur wenige Jahre konsequent betrieb, war es ihr zur Gewohnheit geworden, am Ende der dreihundertfünfundsechzig Tage eine Art Rückblick zu machen. 

Diesmal schrieb sie die Ereignisse des vergangenen Jahres mit sehr viel Wehmut und noch mehr Niedergeschlagenheit auf ein Stück Papier. Sie las den Zettel, auf dem sie die schönen Wochen und Monate, die sie mit Mirjam hatte verbringen dürfen, niedergeschrieben hatte, immer wieder durch. 

Es war vorbei, sie hatte die einmalige Chance auf ein Leben mit der einen einzig richtigen Frau durch ihre Eifersucht und Unbeherrschtheit leichtfertig verscherzt. Sie wusste, dass sie nicht zu den Glücklichen gehörte, die immer noch eine zweite Chance erhielten, das hatte sie noch nie! 

Nicole trank einen Schluck aus ihrem hochstieligen Glas. Sie hatte sich für diesen besonderen Abend, es war immerhin Silvester, einen spanischen Sekt gegönnt. Der Arestel Cava semi seco stammte aus Katalonien. 

Wenn es Nicole wirklich schlecht ging, unterließ sie nichts, um sich selbst noch mehr zu Boden zu drücken. Der Cava war ein eindeutiges Zeichen für eine ausgewachsene Depression, denn anders ließ sich die selbstzerstörerische Wahl des berauschenden Getränks, das sie an eine unwirklich scheinende, sehr glückliche Zeit erinnerte, nicht erklären.

Der Zettel mit der etwas wackligen Schrift – und damit das vergangene Jahr – sollten mit einem von Nicole eigens dafür kreierten Ritual endgültig der Vergangenheit und damit auch dem Vergessen überantwortet werden. Nicole hielt das brennende Streichholz an das Papier, doch es fing kein Feuer. Nicoles Tränen hatten das Blatt so sehr aufgeweicht, dass es der Flamme keine Nahrung mehr bot. 

Nicht mal das klappte mehr, dachte Nicole, die bereits ziemliche Mühe mit den logischen Gedankengängen bekundete.

Deprimiert wie sie sich fühlte, ließ sich Nicole in das Polster der Couch zurücksinken. Vor ihrem inneren Auge liefen unaufhaltsam die Ereignisse der vergangenen Monate wieder und wieder wie ein Film ab. Sie suchte nach dem Fehler, den sie begangen hatte, obwohl sie eigentlich genau wusste, wann und wie er geschehen war. Dennoch ließ sie die Frage nicht los, weshalb ihr Mirjam damals auf dem sonnenbeschienenen Balkon versichert hatte, dass sie sich nicht vorstellen könne, mit einer anderen Frau als mit Nicole zusammen zu sein. Es ergab keinen Sinn, dass nur wenige Wochen später Michaela wieder in ihr gemeinsames Leben eindrang und es für immer zerstörte.

Vielleicht hätte Nicole Helens Einladung zur Silvesterparty, die sie zusammen mit Anna für ihre Freundinnen und Freunde ausrichtete, doch annehmen sollen. Zwar fühlte sich Nicole auch nach den über drei Wochen, die seit Mirjams endgültigem Verschwinden vergangen waren, nicht in der Lage, auch nur zwei zusammenhängende Sätze zustande zu bringen, aber die Ablenkung durch andere Menschen hätte sie vielleicht endlich auf andere Gedanken gebracht.

Nein, überlegte Nicole, die in ihrer stillen Wohnung darauf wartete, dass sie wieder zu leben begänne, es hätte wohl nichts gebracht. Sie hätte neidisch die verliebten Paare beobachtet, die sich ganz bestimmt auf einer solchen Party mit dem Austausch von Zärtlichkeiten nicht hätten zurückhalten können. Nicole fügte sich selbst schon genug Schmerzen zu, da mussten nicht noch andere für zusätzliche Tiefflüge sorgen! 

Irgendwann erreichte selbst Nicole die Talsohle des Schmerzes. Sie konnte nicht mehr tiefer sinken, dazu war ihr instinktiver Lebenswille einfach zu stark. Er zwang sie, sich aufzurappeln und einen Blick nach vorn zu wagen. Ihre Zukunft, die sie vor sich sah, trist, dunkel und kalt, ließ sie erschauern.

»Du hast sie in der Hand«, hörte sie ihre lange ignorierte Stimme im Hinterkopf flüstern. 

Und wenn, was sollte sie damit anfangen?

Es half nichts, sie musste sich erst der Vergangenheit stellen, ehe sie überhaupt an eine Zukunft denken durfte. Nicole, die seit Mirjams stillem Abgang kein Lebenszeichen von ihrer Liebsten mehr erhalten hatte, begab sich auf Spurensuche.

Mit klopfendem Herzen drückte sie auf den Klingelknopf, unter dem eine zierliche Schrift verkündete, dass hier die Familie Schiesser wohnte. Die Tür öffnete sich. Lisa starrte Nicole an, als ob sie eine Erscheinung aus einer futuristischen Welt sei. Dann, nach einer endlos langen Minute, rannte die Kleine in das Haus und rief aufgeregt nach ihrer Mutter.

»Nicole!« rief Alice. »Welche Überraschung! Komm doch herein!«

Sie führte Nicole ins Wohnzimmer und bat sie, Platz zu nehmen. Lisa, die aus ihrem Misstrauen der Besucherin gegenüber keinen Hehl machte, hieß sie, sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen.

»Bitte, Nicole«, begann Alice vorsichtig, »du kannst es Lisa nicht verübeln, dass sie dich nicht freudestrahlend begrüßt. In ihren Augen trägst du die Verantwortung dafür, dass ihre Lieblingstante nicht mehr da ist.«

Nicole überlegte fieberhaft. Was sollte das heißen, Mirjam sei nicht mehr da? Sie hob fragend die Schultern, doch Alice betrachtete sie nur stumm.

»Was meinst du damit? Wo ist Mirjam? Ich habe versucht, mit ihr zu sprechen, doch ich habe sie nicht erreicht. Sie antwortete nicht auf meine Anrufe, war nie zu Hause und hat auch auf meine zahllosen Briefe nicht reagiert!« brach es aus Nicole heraus.

Fast mitleidig schüttelte Alice den Kopf. »Du kannst es nicht wissen«, sagte sie leise, »Mirjam ist zwei Tage nach ihrem Geburtstag nach Neuseeland abgereist.«

Neuseeland? Was wollte Mirjam in Neuseeland?

»Warum?« fragte Nicole mühsam beherrscht. Kein Wunder, erhielt sie keine Antworten, Neuseeland lag nun wirklich nicht gleich um die Ecke.

Alice schien sich die Worte sorgfältig zurechtzulegen. »Ich weiß nicht, was zwischen euch genau vorgefallen ist«, erklärte sie behutsam, »doch Mirjam meinte, sie hätte sich in dir getäuscht. Sie war völlig aufgelöst, als sie hier ankam. Ich konnte nichts aus ihr herausbringen, was mir über die plötzliche Wende in eurer Beziehung Aufschluss gegeben hätte. Mirjam weinte stundenlang. So habe ich sie noch nie erlebt!« 

Alice schwieg und ließ ihre Worte wirken. Nicole fühlte, wie sich eine eisig kalte Hand um die Stelle legte, wo sich früher einmal ihr Herz befunden hatte. Mirjam hatte geweint? Sie hatte auch geweint, stundenlang, tagelang, bis sie keine Tränen mehr hatte.

»Mirjam hielt es nicht mehr aus. Sie sagte, sie müsse von hier verschwinden. Sie rief am gleichen Abend auf dem Flughafen an und erkundigte sich nach der nächsten Maschine nach Neuseeland«, drang Alices Stimme an Nicoles Ohr.

»Wie lange«, fragte Nicole um Fassung ringend, »wie lange wird sie bleiben?«

Alice zuckte bedauernd die Schultern. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ich weiß es wirklich nicht. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass Mirjam vorhatte, in Wellington in einer Zahnklinik für drei Monate zu arbeiten. Sie hatte mit Ralf noch kurz vor Abflug darüber gesprochen.«

Drei Monate, überlegte Nicole. Drei Monate würde sie nicht mehr überleben. 

Gut, beschwichtigte sie sich, einen Monat hatte sie ja schon überstanden. Blieben noch zwei! Das war zu lange, viel zu lange! Sie musste Mirjam sehen, wenigstens mit ihr sprechen! Sie musste sich endlich bei ihr entschuldigen!

»Alice, kannst du mir bitte ihre Adresse in Wellington geben?« bat Nicole. »Ich muss mit ihr sprechen!« Jetzt bettelte Nicole fast. 

Das lag ihr nicht besonders, doch der Zweck heiligt die Mittel, dachte sie, und hier ging es ums nackte Überleben!

Auf Alices Stirn erkannte Nicole die senkrechte Denkerfalte. Atemlos wartete sie auf die Antwort der Psychologin. »Ich bin mir nicht sicher, ob Mirjam das möchte«, begann Alice nachdenklich. »Bevor ich mich entscheide, möchte ich gern von dir erfahren, was eigentlich an jenem Abend zwischen euch passiert ist«, forderte sie.

Nicole nickte ergeben. Asche auf mein Haupt, dachte sie mit einem Anflug von Ironie, die Stunde der Wahrheit nahte. Sie holte tief Luft und begann mit ihrer Erzählung. Nicole versuchte bei den Tatsachen zu bleiben, doch sie merkte selbst, dass ihr die Eifersucht auf Michaela immer wieder eine Falle stellte, aus der sie sich anschließend mühsam befreien musste.

Das anfänglich besorgte Gesicht ihrer Zuhörerin veränderte seinen Ausdruck mit jedem Satz, den Nicole erklärend vorbrachte. Nicole verstand nicht ganz, wieso sich erst ein fassungsloses, dann immer mehr ein mitleidiges Lächeln auf Alices Gesicht ausbreitete. Sie selbst konnte wirklich nichts Witziges an ihrer Geschichte erkennen. Sie war tragisch, abgrundtief tragisch! 

Vorsichtig nippte Nicole an ihrem Glas Mineralwasser. Sie hatte entschieden zuviel Alkohol zu sich genommen in letzter Zeit, dachte sie nicht ganz frei von Selbstanklage. Alice hatte ihr gegenüber wieder Platz genommen. Sie schien in ihre eigenen Gedanken versunken zu sein. Abwesend streifte ihr Blick die Besucherin immer wieder.

»Du weißt, wer Michaela war?« fragte Alice endlich in neutralem Tonfall.

Was sollte diese Frage, überlegte Nicole verwirrt. Natürlich wusste sie, wer Michaela war, schließlich hatte sie die sehr eindeutige Widmung auf Mirjams Portrait gesehen und oft genug die Veränderung bemerkt, die in ihrer Liebsten vor sich ging, wenn diese an die Superfrau dachte.

Nicole nickte bestätigend. Alice schien damit nicht zufrieden zu sein. »Erkläre es mir«, forderte Mirjams Schwägerin sie auf.

Erklären? Wie weit musste sie in ihrer Demut noch sinken? fragte sich Nicole innerlich aufbegehrend. Sie rief sich augenblicklich zur Vernunft. Alice war die einzige, die ihr Mirjams Adresse geben könnte. Also würde sie sich weiter erniedrigen und sich nebenbei mit dem Gefühl vertraut machen, wie es war, wenn man zu Kreuze kroch. 

Mit einem Seufzer, der sich unwillkürlich aus ihrer Kehle gelöst hatte, sagte sie: »Michaela war Mirjams Geliebte, die bei einem tragischen Verkehrsunfall vor sechzehn Jahren ums Leben kam.«

»Nein«, korrigierte Alice sie, die ihr Lächeln nun nicht mehr verbarg. »Nein, Nicole, da liegst du völlig falsch!«

Wie, falsch?! Nicole versuchte sich an alles zu erinnern, was sie über Michaela wusste. Zugegeben, es war nicht sehr viel, doch es schien sich bei dieser Wunderfrau eindeutig um Mirjams Geliebte zu handeln. Mirjam selbst hatte nie etwas anderes behauptet. Aber, überlegte Nicole plötzlich unsicher, hatte sie je gesagt, dass sie ein Paar gewesen waren? Nein, dachte sie, nein, das hatte sie nicht, doch etwas anderes hatte doch gar nicht zur Diskussion gestanden!

»Was meinst du damit?« fragte Nicole Alice fassungslos. »Wieso liege ich falsch? Wer war Michaela dann, wenn nicht Mirjams große Liebe?« Als nächstes erzählt sie mir, die Welt sei eine Scheibe, fügte Nicole sarkastisch in Gedanken hinzu.

Alice legte beruhigend eine Hand auf Nicoles Finger, die sich um das Wasserglas verkrampft hatten. »Michaela und Mirjam waren Geschwister«. Alice holte tief Luft. »Sie waren eineiige Zwillinge!« ließ sie endlich die Katze aus dem Sack.

Zwillinge? Wer war da ein Zwilling? Wovon sprach diese Frau? Eineiig? Ein Ei, zwei Eier, drei . . . Nicole verlor für einen Moment die Orientierung.

Alice, die ihren Blick unverwandt auf Nicole gerichtet hatte, wiederholte: »Mirjam und Michaela waren eineiige Zwillinge! Das heißt, sie waren so nahe miteinander verwandt, wie es nur irgendwie möglich ist! Sie hatten, wie du weißt, ihre eigene Sprache. Sie sahen gleich aus, teilten die gleichen Vorlieben, traten meist als Doppelpack in Erscheinung, waren unzertrennlich. Eine hätte für die andere ihr Leben gegeben. Sie gehörten zusammen, für immer zusammen, von Geburt an!«

Die Welt konnte keine Scheibe sein, dafür drehte sie sich entschieden zu schnell, befand Nicole, die dem Schwindelgefühl, das sich ihrer bemächtigte, nichts entgegenzusetzen vermochte.

Nicole fühlte, wie die Welt in tausend mikroskopisch kleine Teile zersprang. So schief, so definitiv falsch hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie gelegen. Michaela war Mirjams Zwillingsschwester! Nicole konnte es nicht fassen. Wer konnte so etwas denn ahnen? Sie war auf Mirjams Zwillingsschwester eifersüchtig gewesen, rasend, sinnlos eifersüchtig gewesen? Das konnte unmöglich sein!

Nicole sank in sich zusammen. Sie schloss die Augen. Vor ihr tauchte das Bild, das sie in Mirjams Wohnung gesehen hatte, auf. Wer war das auf dem Bild, fragte sie sich.

Alice beantwortete die unausgesprochene Frage: »Es ist Michaela, die du auf dem Bild gesehen hast. Die beiden glichen sich fast aufs Haar.« 

Alices Lachen nahm einen wirklich amüsierten Ausdruck an. »Ralf erzählt mir oft, dass selbst ihre Mutter manchmal Mühe hatte, sie auseinanderzuhalten. Wenn man sich das vorstellt«, jetzt lachte die Psychologin laut, »die eigene Mutter kann ihre Töchter nicht voneinander unterscheiden!« Alice wurde ernst. »Nicole, es tut mir aufrichtig leid, dass du von Michaelas wahrer Identität erst jetzt erfährst«, sagte sie in beschwichtigendem Tonfall. »Ich hatte keine Ahnung, welchem Irrtum du aufgesessen warst. Bitte entschuldige, dass ich dir nicht längst die Zusammenhänge erklärt habe!«

Mirjams Schwägerin schien tatsächlich sehr betreten. Um Nicole drehte sich noch immer das gesamte Universum, doch sie kam allmählich auf den Boden der Tatsachen zurück. Ihre Erfahrung mit Zwillingen war gleich Null. Sie wusste nicht, wie sich eineiige Zwillinge zu verhalten pflegten, doch ihr war bekannt, dass zwischen ihnen ein für Außenstehende unerklärliches Band bestand. 

Der kleine Zettel in Nicoles Jackentasche knisterte bei jedem Schritt. Nicole rannte beinahe, sie wollte sich so schnell wie möglich zu Hause auf ihre Couch fallen lassen. Sie brauchte unbedingt Ruhe, sehr viel Ruhe, um Alices unerwartete Eröffnungen zu sortieren und wenigstens ansatzweise zu verstehen.

Dann würde sich Nicole entscheiden müssen, wie sie weiter vorgehen sollte. Auf dem kleinen Zettel hatte Alice Mirjams Adresse und Telefonnummer in Wellington notiert, doch Nicole wusste nicht, ob sie es wagen konnte, einfach anzurufen oder zu schreiben.

Plötzlich waren ihr siedendheiß die Briefe in den Sinn gekommen, die sie Mirjam geschrieben hatte. Wo waren sie geblieben?

Alice hatte mit der Antwort auf Nicoles Frage gezögert. Schließlich hatte sie gesagt, sie hätte die Briefe nicht an Mirjam weitergeleitet, da sie gedacht habe, sie sollten erst etwas Abstand voneinander bekommen. Nicole hatte erleichtert aufgeatmet, denn das Geschriebene hatte jetzt überhaupt nicht mehr gepasst. Sie hatte mit Alice vereinbart, dass sie die Briefe am Wochenende abholen würde. 

»Wenn du möchtest«, hatte Alice vorgeschlagen, »könnten wir dir dann auch Fotos von Michaela und Mirjam zeigen, damit du dir selbst ein Bild von ihnen als Zwillinge machen kannst!«

Vielleicht würde das ja helfen, hatte Nicole überlegt, die noch immer nicht so recht an diese Zwillingsgeschichte glauben mochte, und dankend zugesagt.

Nachdem sie den Telefonhörer wieder auf die Station zurückgelegt hatte, begann sie für sich aufzuschreiben, was sie in den letzten zwei Stunden Überraschendes erfahren hatte. Die Liste wurde lang und länger. Michaela und Mirjam, Mirjam und Michaela, schwirrten ihr die Namen unaufhörlich durch den Kopf. Es konnte kein Zufall sein, dass Ralfs Sohn auch Michael hieß. Wieso war ihr das nicht aufgefallen? Ob Michaela auch lesbisch gewesen war? fragte sie sich und musste plötzlich lachen. Diese Frage würde sie Alice bestimmt nicht stellen, die sollte ihr Mirjam beantworten.

Das Lachen blieb Nicole im Hals stecken. Mirjam ahnte ja gar nicht, was sich ereignet hatte. Vor allem wusste sie nicht, dass sich Nicoles rasende Eifersucht nicht gegen ihre Schwester, sondern gegen eine vermeintliche Nebenbuhlerin gerichtet hatte. Ob sie ihr glauben würde? 

Die nächsten Stunden verbrachte Nicole damit, sich vorzustellen, sie hätte eine Zwillingsschwester. Irgendwann gab sie entnervt auf, denn sie besaß nicht den geringsten Anhaltspunkt, wie sich Zwillinge im Umgang miteinander verhielten. Da sie selbst zu ihren Schwestern keine besonders guten Beziehungen pflegte, eigentlich gab es gar keine Verbindung zwischen ihnen außer den gemeinsamen Eltern, die sich aber auch von Nicole zurückgezogen hatten, lagen enge geschwisterliche Bande weit außerhalb ihres Vorstellungsvermögens.

Die Entscheidung, wie, wann und auf welche Weise sie mit Mirjam Kontakt aufnehmen würde, vertagte Nicole. Sie musste sich erst an die veränderte Situation gewöhnen und beschloss, dass es auf ein paar Stunden mehr oder weniger nun auch nicht mehr ankäme. Obwohl, Mirjam fehlte ihr, sie vermisste die Zahnärztin jede wache Minute des Tages.

»Sind sie nicht süß?« fragte Alice lachend und deutete auf das Foto der beiden dunkelhaarigen Mädchen, die mit einem Mann, wahrscheinlich ihrem Vater, von der Spitze eines Kletterturms auf einem Spielplatz in die Kamera grinsten.

Nicole schüttelte ungläubig den Kopf. Welche von den zweien war Mirjam? Sie konnte sie beim besten Willen nicht von ihrem exakten Ebenbild unterscheiden. 

»Das ist Tante Mirjam«, informierte Lisa sie, die es sich auf Nicoles Schoß bequem gemacht hatte und nun mit ihrem kleinen Finger auf das Mädchen am linken Bildrand deutete. 

Aha, Lisa kannte die Fotos offensichtlich, denn auch bei noch so sorgfältiger Untersuchung des Bildes konnte Nicole keinen Unterschied zwischen ihrer Liebsten und deren Schwester ausmachen.

»Bemüh dich nicht«, lachte Ralf. »Es hat keinen Zweck, du wirst sie auf den Fotos nicht auseinanderhalten können. Ich weiß, wer wer ist, weil ich das Bild gemacht habe. Ich bin ja ein paar Jährchen älter als die beiden und durfte deshalb auch schon mit Vaters Kamera fotografieren, als die Mädchen noch auf dem Spielplatz Sandburgen bauten.«

Ralf, der dem Treffen mit Nicole offensichtlich sehr skeptisch entgegengesehen hatte, saß nun entspannt neben ihr auf dem Sofa und kommentierte die vielen Bilder aus Mirjams Kindheit. Zu jeder Fotografie erzählte der große Bruder eine kurze Geschichte, die meistens von vielen Lachern unterbrochen wurde. 

Nicole fiel auf, dass es kaum Bilder gab, auf denen nur Michaela oder nur Mirjam abgelichtet war. Die zwei hatten wohl wirklich immer zusammengeklebt wie Pech und Schwefel, überlegte Nicole nicht ganz ohne Wehmut.

Die Zeit verflog viel zu schnell. Familie Schiesser, die Nicole nach anfänglich vorsichtigem Beobachten wieder in ihren Kreis aufgenommen hatte, bescherte ihr einen heiteren, unbeschwerten Nachmittag, an dem sie sehr, sehr viel über Mirjams Kindheit und Jugendzeit erfuhr.

Ralf deutete auf ein Bild, das sich deutlich von den vorherigen unterschied. Mirjam – oder war es Michaela? – hatte sich die Haare ganz kurz schneiden lassen und schwarz gefärbt, während ihre Schwester mit blondierten Strähnchen glänzte. 

»Als sie etwa fünfzehn waren, begannen die zwei sich nicht mehr gleich zu kleiden. Mirjam schnitt die Haare, sie trug fast nur noch schwarze Jeans und schwarze Hemden, während es für Michaela nie farbig genug sein konnte. In dieser Zeit war es absolut kein Problem, die zwei auseinanderzuhalten. Die Phase der Abgrenzung und der eigenen Identitätsfindung, wie meine Frau das nennt, ging ziemlich schnell vorbei. Schon mit achtzehn glichen sie einander wieder wie ein Ei dem anderen, obwohl sie das nicht mehr bewusst provozierten«, erklärte Ralf die Reihe der Fotografien, auf denen Mirjam wirklich fast immer schwarz gekleidet in die Kamera lächelte. 

Alice nickte bestätigend. »Bei Zwillingen, vor allem bei eineiigen, die auch noch dem gleichen Geschlecht angehören, kann man eine solche Entwicklung mit fast hundertprozentiger Sicherheit im Teenageralter beobachten«, erklärte die Psychologin. »Sie fühlen sich zwar dann noch immer als Einheit, erkennen aber, dass sie Individuen sind, die sich auch von einander unterscheiden. Dieser Prozess läuft vielfach unter sehr heftigen Streitereien zwischen den Geschwistern ab. Sie sehen, was sie gemeinsam haben und suchen nach dem, was sie vom anderen unterscheidet. Das ist, wie du dir vorstellen kannst, nicht so einfach!«

Ralf fügte hinzu: »Das stimmt allerdings. In dieser Zeit flogen bei uns die Fetzen!« Er seufzte schwer geprüft auf. Dann lachte er und meinte: »Gut, dass wir in einem großen Haus außerhalb der Stadt wohnten, so störte das Gezanke niemanden außer uns selbst!« 

Nicole bemühte sich redlich, sich dieses Familienleben bildlich vorzustellen. Sie glaubte, dass es ihr aufgrund der vielen Bilder, die sie gesehen hatte, auch gelang.

»Michaela und Mirjam haben beide Zahnmedizin studiert?« fragte Nicole. Allmählich näherten sie sich dem Ende einer glücklichen Teenagerzeit. Bald schon, das wusste Nicole, würde das Schicksal etwas trennen, was schon im Mutterleib unverrückbar zusammengehört hatte.

Alice nickte. »Das muss ein spezielles Schiesser-Gen sein«, grinste sie. »Der Vater war Zahnarzt und seine drei Kinder traten in seine Fußstapfen!«

Ralf stimmte in das Lachen seiner Frau ein. Doch dann wurde er ernst. »Wir haben zwar alle das gleiche studiert, doch alle an verschiedenen Universitäten. Vater hat seinen Entschluss, die Mädchen fürs Studium zu trennen, mehr als einmal bereut, denn die Telefonkosten der beiden sprengten die Grenzen seines Vorstellungsvermögens. 

Mirjam und Michaela hatten Vater grundsätzlich ja recht gegeben, als er meinte, sie würden schneller im Studium vorankommen, wenn sie nicht die gleiche Universität besuchten, aber sie mussten sich täglich wenigstens hören und die Neuigkeiten austauschen«, schloss er seinen Bericht.

»Musst vom T-Shirt erzählen«, mischte sich plötzlich Lisa in das Gespräch der Erwachsenen ein. Sie hatte still auf Nicoles Schoß gesessen und schien schon fast eingeschlafen zu sein, doch offenbar hatte der Schein ziemlich getäuscht.

Ralf seufzte. »Es ist ihre Lieblingsgeschichte«, erklärte er Nicole entschuldigend. Neugierig hob Nicole die Augenbrauen. 

»Also«, begann Ralf, der jetzt wie ein professioneller Märchenerzähler klang, »eines abends erzählte Mirjam ihrer Schwester, die sich wohlgemerkt über fünfhundert Kilometer von ihr entfernt befand, sie hätte sich ein tolles T-Shirt gekauft. Mirjam beschrieb es ziemlich genau. Das Shirt hatte blaue und weiße Querstreifen, einen V-Ausschnitt und auf der linken Seite waren ein Anker und goldfarbenes Tau eingestickt. Michaela fragte, ob es ein Benneton-T-Shirt sei, was Mirjam bejahte. Michaela fragte nach dem Geschäft, in dem sie es gekauft habe und nach der genauen Größe. Nachher teilte sie Mirjam mit, dass sie am gleichen Tag, zur gleichen Zeit in der Filiale des gleichen Geschäfts exakt das gleiche T-Shirt erstanden habe!«

Ralf ließ seine Erzählung einen Moment wirken. Nicole konnte nicht glauben, was sie eben gehört hatte. Bestimmt handelte es sich hier um einen einmaligen, wenngleich schon etwas seltsamen Zufall. 

»Das war nur ein Beispiel«, unterbrach Alice Nicoles Mutmaßungen. »Ralf könnte dir noch tausend weitere nennen. Die zwei hatten einen Draht zueinander, der immer funktionierte, egal, welche Distanzen sie trennten oder wie lange sie sich schon nicht mehr gesehen hatten. Wenn eine krank war, spürte es die andere. Wenn eine etwas brauchte, fragte die andere schon danach, ehe die Bitte ausgesprochen wurde. Sie konnten, wenigstens hatte man den Eindruck, ihre Gedanken gegenseitig lesen. So etwas muss schon fast unheimlich sein für die Familienmitglieder«, vermutete die Psychologin, was Ralf mit heftigem Nicken bestätigte.

Lisa blätterte die letzte Seite im Fotoalbum um. Nicole warf einen Blick auf die Bilder und schnappte unwillkürlich nach Luft. Sie erkannte das Portrait, das in Mirjams Wohnung hing, doch sie war sich nicht sicher, um welches der beiden Bilder es sich wirklich handelte, denn auch von Mirjam existierte eine zum Verwechseln ähnliche Portraitaufnahme. 

Wieder half ihr Lisa aus der Verwirrung. »Die hier«, sagte sie und zeigte auf das rechte Bild. 

Nicole betrachtete die beiden Aufnahmen lange und eingehend. Waren Mirjams Lippen nicht etwas voller als Michaelas? Und die Grübchen an den Mundwinkeln? Bei Mirjam schienen sie ein wenig tiefer zu sein. Ihr Blick wanderte zu den Augen. Beim strahlenden Blau, das ihr entgegenlachte, wurde ihr warm. Sie entschied, dass Mirjam eindeutig die intensiveren Augen hatte als Michaela, doch wahrscheinlich handelte es sich hierbei eher um eine subjektive Wahrnehmung, wie sie sich widerstrebend eingestand.

Unter den beiden Fotografien befand sich ein einzelnes im Querformat. Es zeigte ein schlichtes, mit bunten Blumen geschmücktes Grab. Die Inschrift auf dem rötlichen Stein konnte Nicole mühelos lesen: »Michaela Schiesser, für ewig in unseren Herzen . . .«, darunter standen ihr Geburts- und Todestag. 

Nicole fühlte, wie sich in ihrem Bauch ein Kloß festsetzte. Die Luft im geräumigen Wohnzimmer wurde plötzlich stickig und heiß. Lähmendes Schweigen hatte sich breitgemacht. Selbst Lisa blickte nur stumm auf das Bild. 

Nach endlos scheinenden Minuten schloss Alice das Album leise und legte es auf den kleinen Salontisch. »Wer möchte etwas trinken?« fragte sie in die Stille.

Dankbar für die Unterbrechung ihrer traurigen Gedanken meldeten die anderen ihre Wünsche an, während Nicole innerlich die Notiz, die unter dem Foto gestanden hatte, immer wieder wortlos für sich wiederholte. Westfriedhof, Reihe 12. Sie durfte es nicht vergessen.


~*~*~*~

Der Januar hielt das Land in seinen eiskalten Armen gefangen. Fröstelnd trat Nicole auf den Gehsteig vor dem Blumengeschäft und schritt langsam auf die schmiedeeiserne Pforte zu, die in eine etwa zwei Meter hohe Mauer eingelassen war. Das Tor quietschte mitleiderregend, als Nicole es aufstieß.

Den rötlichen Stein sah Nicole schon von weitem, er hob sich deutlich von dem Grau und Schwarz der anderen Gedenksteine ab. Nicole zögerte. Sie war sich auf einmal gar nicht mehr so sicher, ob sie wirklich hierher gehörte, auf den Westfriedhof, Reihe 12. Irgendwie kam sie sich vor, als ob sie sich in eine sehr intime Familienangelegenheit mischte. 

Nicole blieb stehen, schloss die Augen und versuchte ihre Gedanken zu sammeln. Sie sah den Schatten, der Mirjams Gesicht so oft verdunkelt hatte, hörte ihre Stimme, wie sie von Michaela erzählte. Doch, entschied Nicole, sie musste das Grab besuchen. Sie hatte mit Michaela etwas zu bereinigen, und hier fühlte sie sich ihr näher als irgendwo sonst.

Die Inschrift sah schon ziemlich verwittert aus, doch Nicole konnte sie noch immer problemlos entziffern. »Du wurdest sehr geliebt«, flüsterte sie dem Bild, das in den kleinen Sockel vor dem Stein eingelassen war, mit heiserer Stimme zu. 

»Und Mirjam liebt dich noch immer«, erzählte sie Michaela, die sie anlachte. »Sie hat dich nicht vergessen und wird dich nie vergessen.«

Nicole ging in die Hocke, um das Bild näher zu betrachten. Sie kannte es zwar schon sehr gut, doch jetzt erschien es ihr auf einmal in einem ganz anderen Licht, da sie sein Geheimnis gelüftet hatte. 

Sie versuchte sich vorzustellen, wie Mirjam das Grab ihrer Schwester besuchte. Wie mochte sie sich wohl fühlen, wenn sie die Inschrift las? Was ging in ihr vor, wenn sie sich an den Tag erinnerte, an dem sie starb, und an denjenigen, an dem sie begraben wurde? Konnte Nicole sich überhaupt auch nur annähernd soweit in ihre Geliebte versetzen, um einen Bruchteil des Schmerzes, den sie empfinden musste, nachzuvollziehen?

»Es tut mir leid, dass ich dich verwünscht habe«, entschuldigte sich Nicole. »Ich wusste es nicht besser und glaubte, du würdest dich zwischen Mirjam und mich stellen.« Vielleicht hätte sie das ja auch getan, überlegte Nicole, wenn sie ihr als Mirjams Partnerin nicht genehm gewesen wäre. Hätte sie es ertragen können, diese wortlose Übereinstimmung zwischen den Schwestern? Möglicherweise wäre sie Mirjam nie so nahe gekommen, wenn Michaela noch am Leben gewesen wäre. Nicole kamen noch viele Wenn und Aber in den Sinn. Sie bat das stumme Bild um seine Meinung.

»Was mach ich da eigentlich?« fragte sich Nicole plötzlich laut. 

Sie hatte das Gefühl, Michaela gekannt zu haben. Sie glaubte, die Zwillingsschwester zu hören, sie lachte leise. Nicole schüttelte verwirrt den Kopf und richtete sich schnell auf. 

Nicole legte die einzelne rote Rose, die sie gekauft hatte, auf die mit Reif bedeckte Fläche vor dem Bild. Es lag schon eine Rose da, die durch den Frost ihre Schönheit behalten hatte. Mirjam musste vor ihrer Abreise hiergewesen sein, vermutete Nicole, denn Ralf und seine Familie besuchten das Grab nach eigenen Angaben nur selten. Sie mochten die Atmosphäre auf Friedhöfen nicht, wie sie sagten.

Mit seltsam gemischten Gefühlen verließ die Geschäftsfrau den Westfriedhof. Ihr Entschluss, hierher zu kommen, war richtig gewesen. Sie hatte einen Schritt, einen großen Schritt auf Mirjam zugemacht. Sie war auf dem richtigen Weg, das spürte Nicole ganz deutlich. 

Zu schade, dachte Nicole, dass sie noch so lange auf Mirjam warten musste, um ihr endlich zu sagen und vor allem auch zu zeigen, wie sehr sie sie liebte. Wieso konnte die Zahnärztin nicht schon morgen zurückkommen? Und warum musste sie immer gleich ans Ende der Welt fliehen? 

Den Gedanken, in Wellington anzurufen oder einen Brief zu schreiben, hatte sie nach langem Abwägen verworfen, denn sie wollte in Mirjams Augen sehen, wenn sie mit ihr sprach. Die Missverständnisse mussten endlich aus der Welt geschafft werden – und diesmal, ohne neue zu schaffen. 

Nicoles Geduld ging zur Neige, doch sie konnte nichts anderes tun, als zu warten. Wirklich nichts anderes, als warten? meldete sich die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Vielleicht brauche ich auch einfach nur Urlaub? fragte Nicole zurück. Ihr war eben eine für ihre Begriffe verwegene Idee gekommen.

»Urlaub?« fragte Helen etwas fassungslos. »Du willst Urlaub nehmen? Und gleich drei Wochen? Aber wieso?« Sie schien Nicoles Ansinnen für völlig verrückt zu halten. 

Natürlich hatte sie bemerkt, dass ihre Freundin in letzter Zeit sehr bedrückt gewesen war, sie wusste auch, dass sie sich von Mirjam getrennt hatte, doch sie kannte die genauen Umstände, unter denen die Trennung zustande gekommen war, nicht. 

Helen war bewusst, dass Nicole der Urlaub noch vom letzten Jahr zustehen würde, dennoch rief Nicoles Bitte, drei Wochen ohne sie auszukommen, in Helen absolutes Unverständnis hervor. Nicole mochte es eigentlich nicht, ohne Arbeit zu sein. Zudem gehörte sie bestimmt nicht zu der abenteuerlustigen Sorte Menschen. Sie war keine, die allein in ferne Länder reiste oder Solotrips startete. 

Was also sollte diese Bitte?

»Helen, versteh doch«, flehte Nicole, »ich habe soviel zu klären. Ich brauche einfach Zeit für mich, um mein Leben wieder in den Griff zu bekommen.«

Helen nickte zustimmend. Eigentlich hatte sie ja gar nichts dagegen einzuwenden, sie wunderte sich nur. Erleichtert umarmte Nicole ihre Freundin und stürmte mit einem kurzen »Ciao« aus dem Laden.

Nervös blätterte Nicole in ihrem Reiseführer. Sie wartete darauf, dass ihr Name endlich aufgerufen würde. Um sich abzulenken, betrachtete sie die auf Glanzpapier gedruckten Bilder von Hochebenen, zerklüfteten Vulkanlandschaften, europäisch anmutenden Mischwäldern und Segel, die über Wellen tanzten.

»Frau Dupont«, hörte Nicole nach unendlich langer Wartezeit die Stimme der Arzthelferin.

Das Zimmer, in kaltem Weiß gehalten, strahlte Sterilität aus. Immer noch nervös setzte sich Nicole auf einen Stuhl. Den Arzt, der wenig später den Raum betrat, kannte sie nicht. Er musste neu sein in der Gemeinschaftspraxis, die vier – oder waren es fünf? – Ärzte betrieben.

»Dr. Schuler«, stellte sich der gesetzt wirkende Mann mit krausem, dunklem Haar vor. »Sie werden also eine Reise nach Neuseeland unternehmen? Und wollen jetzt noch einen Gesundheitscheck machen?« fuhr er in fragendem Tonfall fort und studierte dabei die Notizen, die mit gelben Zetteln auf der Akte befestigt waren.

Nicole nickte ein ums andere Mal. Die Fragen hätte er sich sparen können, wenn er ja die Antworten schon kannte, dachte sie, doch so waren sie, die Ärzte.

Gehorsam befolgte sie die ärztlichen Anweisungen, legte sich auf die mit Papier bedeckte Liege und ließ die Untersuchung über sich ergehen. Auch die vorsorglichen Impfungen, die ihr der Weißkittel empfohlen hatte, akzeptierte sie.

»Alles in Ordnung«, informierte sie Dr. Schuler wenig später. »Sie sind kerngesund. Ihrer Reise steht nichts im Wege!«

Erleichtert verließ Nicole die Praxis. Das erste Hindernis hatte sie mit links überwunden. Ihre Gedanken kehrten zum Reiseführer zurück, den sie sich vor dem Arztbesuch besorgt hatte. Sie konnte es kaum erwarten, mehr über Neuseeland zu erfahren.

Den Abend verbrachte Nicole ausschließlich mit ihrer Lektüre über die Entdeckung der beiden Inseln durch den britischen Seefahrer Cook und die doch eher selbstherrliche Entscheidung der englischen Krone, sich diesen Inselstaat einzuverleiben. Sie fragte sich, wie es möglich war, dass fast 90% der Einwohner Neuseelands aus Europa stammten, während nur gerade knappe 10% als Maori galten. Was war mit den anderen passiert? Erleichtert nahm sie jedoch zur Kenntnis, dass zwischen den Bevölkerungsgruppen wenigstens auf gesetzlicher Ebene verbriefte Gleichheit herrschte – schon seit 1840.

Schließlich wandte sich Nicole den Informationen zu, die sie für ihre Reise benötigte, las, dass in Neuseeland Linksverkehr herrschte und nur etwa 3,5 Millionen Menschen das Land bevölkerten, dessen Fläche immerhin dreiviertelmal so groß war wie Deutschland. Sehr dicht besiedelt war Neuseeland wirklich nicht; Nicole hatte mal gehört, in Neuseeland gäbe es mehr Schafe als Einwohner.

Erleichtert nahm Nicole zur Kenntnis, dass sie mit Englisch kein Problem haben würde, sich zu verständigen, auch wenn Kiwi-Englisch, wie man die Sprache der Neuseeländer nannte, nicht immer nach Englisch klang. Dass auf der Nordinsel, auf der Wellington lag, ein gemäßigtes Klima vorherrschte, beruhigte sie ebenfalls, denn sie wollte schließlich nicht aus dem europäischen Winter in einen tropischen Sommer geworfen werden. 

Allerdings, so entschied sie, würde sie der sportlichen Begeisterung der Neuseeländer kaum etwas abgewinnen können, denn weder Rugby noch Kricket fand sie sonderlich animierend, Fun-Sportarten wie Bungee-Jumping oder River-Rafting hingegen trieben ihr allein beim Gedanken an die Gefahren, die sie beinhalteten, den Angstschweiß auf die Stirn.

Nein, dachte Nicole seufzend, sie war bestimmt nicht zur Weltentdeckerin berufen, dazu fühlte sie sich schon bei der Aussicht auf eine Reise in ein europäisches Land viel zu unsicher. Wie gern hätte sie jetzt jemanden an ihrer Seite gehabt, der sie unterstützt hätte! 

»Da muss ich durch«, sagte sie laut zu sich, schloss den Reiseführer und griff nach dem Ticket, das zusammen mit ihrem Pass neben dem Telefon lag.

»In drei Tagen, Mirjam, in drei Tagen werde ich in Wellington sein!« erklärte sie dem Papier mit heftigem Herzklopfen.

Der Jumbo-Jet der australischen Airline rollte langsam und geräuschvoll aus und kam dann zum Stehen. Hektik machte sich unter den Reisenden breit. Sie griffen nach ihrem Handgepäck, streckten sich und versuchten ihren Kreislauf nach Stunden des verkrampften Sitzens wieder in Schwung zu bringen.

Nicole verließ als eine der letzten den fliegenden Blechkasten. Sie unterdrückte die aufsteigende Nervosität, die ihre Beine schwer werden ließ. Mit äußerster Konzentration verlieh sie ihrem Gesicht den Ausdruck einer weitgereisten und welterfahrenen Geschäftsfrau, die sie eigentlich hätte sein müssen. Sie beantwortete die Fragen bei der Passkontrolle zu ihrer eigenen Verwunderung in fließendem Englisch. Als Zweck ihres Besuches gab Nicole an, eine Freundin besuchen zu wollen und endlich die heißeste Quelle der Welt und die bekannten Vulkane kennenzulernen. Der Uniformierte lächelte sie wohlwollend an und sparte nicht mit Ratschlägen, wie frau am schnellsten zu den schönsten Orten seiner Heimat vordringen könne.

Endlich hielt Nicole auch ihr Gepäck in den Händen, das nur aus einem Koffer und der Tasche, die sie sich umgehängt hatte, bestand. Sie verließ das Flughafengebäude und wurde von der Wärme, die draußen herrschte, angenehm und dem heftigen Wind, der von der Cook-Straße her blies, unangenehm überrascht. Nicole kämpfte sich zu einem Taxi durch und nannte dem Fahrer Mirjams Adresse.

Nicoles Herzklopfen wurde lauter, je länger die Fahrt dauerte. Der Taxifahrer übernahm die Rolle des Reiseführers, nachdem ihm Nicole erklärt hatte, dass sie Wellington zum ersten Mal besuchte. Mit halbem Ohr hörte sie ihm zu, wie er ihr vom Ursprung des Windes erzählte, von den Museen, dem botanischen und dem zoologischen Garten und den vielen kulturellen Highlights, die diese Stadt zu bieten hatte. Nicoles größte Sorge galt im Moment der Tatsache, dass ihr gesprächiger Freund auf der offensichtlich falschen Straßenseite in halsbrecherischem Tempo durch die nun immer dichter bebauten Gebiete raste.

Glücklicherweise kannte sich der Taxifahrer in den Straßen Wellingtons aus. Er setzte sie vor der gewünschten Hausnummer ab, ehe Nicole dem Drang, sich zu übergeben, nachgeben musste. 

Mit sehr weichen Knien und einem verdächtigen Rauschen in den Ohren stieg die Schuhverkäuferin die Treppe zu dem Eingang des Mehrfamilienhauses hinauf. Wie sie anhand der Klingelleiste erkannte, wohnten in diesem nichtssagenden, weiß getünchten Haus acht Parteien. Der Name bei der obersten Klingel fehlte. Vermutlich hätte dort »Mirjam Schiesser« stehen müssen, überlegte Nicole.

Nicole zögerte. Der Zeigefinger ihrer rechten Hand schwebte über dem Klingelknopf, doch sie konnte sich nicht überwinden, ihn zu drücken. 

Die endlosen Stunden des Fluges über drei Kontinente hatte sie damit zugebracht, sich die passenden Begrüßungsworte für Mirjam zurechtzulegen. Jetzt war sie am Ziel ihrer Sehnsucht, die ihr wochenlang den Schlaf geraubt hatte, angekommen und brachte es nicht fertig, den letzten, entscheidenden Schritt zu machen!

Nicole gab sich einen Ruck. »Nun sei nicht so feige!« schimpfte sie laut vor sich hin. »Drück endlich auf die Klingel!«

Aus den Augenwinkeln nahm sie die Bewegung eines Vorhangs wahr. Sie wurde beobachtet, schloss sie scharfsinnig. Hier schienen die Menschen wohl doch nicht so anders zu sein als zu Hause, zumindest was die Neugier betraf.

Vorsichtig ließ Nicole ihren Blick über die Fassade gleiten. Tatsächlich bewegte sich nicht nur ein Vorhang, wie sie amüsiert feststellte. Sie betrachtete die nähere Umgebung, da sie sich noch immer nicht zu einer anderen Aktion überwinden konnte. Die Häuser an dieser Straße schienen alle vom gleichen Architekten entworfen. Sie glichen einander sowohl in der Größe als auch im Aussehen. Sogar die Anzahl Fenster und der weiße Anstrich stimmten überein. Die schnurgerade Straße, die an einer offenbar vielbefahrenen Kreuzung endete, trennte die Häuserzeile von ihrem Gegenstück auf der anderen Seite, die ebenfalls in Weiß gehalten war. Sehr phantasievoll, entschied Nicole mit ironischem Lächeln und wandte sich endlich wieder ihrem eigentlichen Problem zu.

In dem Moment öffnete sich die Tür. Eine rotwangige Frau trat nach draußen und fragte Nicole ziemlich unwirsch in englischer Sprache, was sie hier zu suchen habe.

Nicole war zusammengezuckt und versuchte nun ihre Stimme wiederzufinden.

»Ich, äh, also ich«, begann sie zögernd. 

Die andere unterbrach sie aber schon mit einem Schwall von Worten, von denen Nicole nur die Hälfte verstand. Vielleicht war das auch besser so, denn die Dame schien nicht eben gute Laune zu haben.

Allmählich wurde Nicole ärgerlich. Sie fühlte sich von der langen Reise erschlagen, ihr Innerstes glich einem Schlachtfeld, sie wollte doch nur zu ihrer Freundin. Wenn sie nicht bald ins Haus gelangte, würde sie möglicherweise noch den letzten Funken Mut, der sie bis hierher gebracht hatte, verlieren.

»Bitte!« Nicole klang jetzt nicht mehr sehr freundlich. »Ich besuche meine Freundin Mirjam Schiesser, die hier wohnt!« fiel sie der ungastlichen Frau ins Wort.

Auf dem runden Gesicht erschien ein Lächeln, das immer breiter wurde und schließlich von einem Ohr bis zum anderen reichte. 

»Mirjam Schiesser?« fragte die Frau. »Zu Mirjam Schiesser wollen Sie?« 

Nicole, überrumpelt durch den plötzlichen Stimmungsumschwung, nickte.

»Kommen Sie herein«, forderte die andere sie nun zuvorkommend auf. »Wissen Sie, hier lauern wie überall ziemlich zwielichtige Gestalten herum. Sie müssen entschuldigen, dass ich Sie so angefahren habe, aber man kann nicht vorsichtig genug sein!« 

Die Frau redete ohne Punkt und Komma in einer Sprache, die entfernt dem Englisch glich, das Nicole einst in mühseliger Büffelei als Austauschstudentin in London gelernt hatte.

Inzwischen waren sie bei der letzten Treppe angelangt, die Nicoles etwas übergewichtige Führerin leicht keuchend bezwang. Vor der Wohnungstür blieb sie stehen und wandte sich mit triumphierendem Lachen zum Gast aus dem fernen Europa um. 

»Hier ist es«, verkündete sie in einem Ton, als hätte sie Nicole eben das Leben gerettet.

Ohne eine Reaktion abzuwarten, drückte sie auf die Klingel. Das Schrillen klang in Nicoles Ohren nach, doch hinter der Tür regte sich nichts.

Enttäuscht meinte die Hausdame, Mirjam sei wohl noch nicht von der Arbeit zurück. Warum sie ihre Freundin eigentlich nicht vom Flughafen abgeholt habe, wollte sie plötzlich mit erneutem Misstrauen wissen.

»Ich konnte ihr nicht genau sagen, wann das Flugzeug landen würde«, log Nicole spontan. »Wir hatten Probleme, weil bei uns auf den Flughäfen derart viel Schnee liegt, dass dauernd Flüge verschoben werden müssen«, erklärte sie.

Das Lächeln kehrte auf das gerötete Gesicht zurück. Erleichtert atmete Nicole aus. Das war eben noch mal gut gegangen, dachte sie, denn wenn ihr die Frau nicht geglaubt hätte, hätte sie schneller wieder draußen vor der Tür gestanden, als sie ihren Namen buchstabieren konnte.

»Was machen wir jetzt?« fragte Nicoles Begleiterin. »Möchten Sie bei mir in der Wohnung warten? Sie sind sicher durstig und müde? Ich könnte Ihnen einen starken Kaffee machen – oder möchten Sie lieber ein Glas Wein?« überschüttete sie Nicole mit Fragen.

Nicole winkte dankend ab. »Das ist wirklich sehr lieb von Ihnen, doch wenn ich darf, möchte ich lieber hier warten«, sagte sie. 

Als sie den zweifelnden Ausdruck in den braunen Augen sah, fügte sie hinzu: »Ich denke, Mirjam kommt bald. Ich werde mich einfach auf meinen Koffer setzen und warten.«

Ganz hatte sie die fürsorgliche Frau zwar nicht überzeugen können, das erkannte sie an der gerunzelten Stirn, doch es wurde ihr erlaubt, sich vor Mirjams Wohnungstür häuslich niederzulassen. Endlich entfernte sich die übergewichtige Bewacherin und wenig später hörte Nicole, wie unten eine Tür ins Schloss fiel.

Der Koffer zeichnete sich nicht durch übermäßige Bequemlichkeit aus, aber Nicole genoss die Ruhe, die jetzt im Treppenhaus herrschte, da spielte die Gemütlichkeit nur eine untergeordnete Rolle. 

Nicole lehnte sich an die Mauer und schloss die Augen. Sie fühlte, wie die Müdigkeit je länger je mehr von ihr Besitz ergriff. Entschlossen wehrte sie sich dagegen. Sie spielte in Gedanken immer und immer wieder das Wiedersehen mit Mirjam durch. Irgendwann aber verblasste Mirjams Bild, die Szenen begannen einen unwirklichen Charakter anzunehmen, und Nicole glitt ins Reich der Träume.

Etwas hatte sich verändert, Nicole spürte es ganz deutlich. Sie zwang sich, aus der Dunkelheit aufzutauchen und ihre Gehirnzellen auf ihre Umgebung einzustellen.

Die Unterlage, dachte sie überrascht, es war die Unterlage. Sie erinnerte sich vage daran, dass sie an eine Wand gelehnt auf Mirjam gewartet hatte. Die Mauer hatte kalt und hart ihren Rücken gestützt, doch nun lag sie auf etwas Weichem und wurde von einer Decke gewärmt.

Verwirrt über diese Entdeckung schlug sie die Augen auf. Sie befand sich nicht mehr im Treppenhaus, sondern in einem Zimmer, das durch eine kleine Lampe neben der Couch, auf die sie gebettet war, in schwaches Licht getaucht wurde.

Nicole hätte sich beinahe wieder in die Dunkelheit zurückgleiten lassen, als ihr plötzlich Mirjam in den Sinn kam. Mit einem Ruck richtete sie sich auf und blickte suchend um sich.

»Du bist wach?« fragte die bekannte Stimme. 

Sie kam vom zweiten Sofa, das den ohnehin schon kleinen Raum noch enger erscheinen ließ. Offenbar hatte Mirjam die Wohnung möbliert übernommen.

Mirjams Augen musterten Nicole mit einem eigentümlichen Ausdruck. Es war eine Mischung aus Frage, Verletztheit, Überraschung und vorsichtiger Erwartung.

»Mirjam, endlich«, seufzte Nicole erleichtert. 

Sie fühlte, wie das Zimmer zu schwanken begann und versuchte das aufsteigende Gähnen zu unterdrücken. Krampfhaft überlegte Nicole, wie sie das Gespräch eröffnen sollte, denn Mirjam kam ihr begreiflicherweise keinen Schritt entgegen, sondern beobachtete sie nur abwartend.

»Wie bin ich hierhergekommen?« hörte sich Nicole fragen. 

Eigentlich hätte sie anders beginnen wollen, doch ihre grauen Gehirnzellen verweigerten im Moment ihren Dienst.

»Das wüsste ich auch gern«, antwortete Mirjam leise. 

Sie saß so steif auf ihrem Platz, dass Nicole befürchtete, sie würde zur Salzsäule erstarren.

»Ich meine, ich habe vor der Tür gewartet, und nun wache ich auf einer Couch auf«, konkretisierte die Schuhverkäuferin ihre Frage. 

Sie brauchte noch Zeit, um sich auf die veränderten Bedingungen einzustellen. Dummerweise hatte sie sich keinen Plan B zurechtgelegt, den sie jetzt hätte zücken und umsetzen können.

Erstmals glitt so etwas wie ein Lächeln über Mirjams angespanntes Gesicht. »Ich glaube, du hast schon die Bekanntschaft mit unserem Hausgeist, Mrs. Withcomb, gemacht?« fragte sie. Nicole nickte zustimmend. Das musste die rotwangige Frau aus der Parterrewohnung sein. »Als ich nach Hause kam, fing sie mich an der Haustür ab und eröffnete mir, dass ich Besuch hätte. Erst dachte ich, Ralf hätte meine Einladung nun doch noch angenommen, aber das war eigenartig, denn er hätte sich bestimmt telefonisch angemeldet«, erklärte Mirjam nach kurzem Zögern. »Mrs. Withcomb sagte«, das Lächeln erschien wieder auf Mirjams Gesicht, als sie fortfuhr, »es sei eine Frau, eine Europäerin, wie sie betonte. Und die sitze jetzt vor meiner Tür und warte. Sie ließ es sich nicht ausreden, mit hochzukommen, um nach dir zu sehen. Als sie dich da so sitzen und schlafen sah, entschuldigte sie sich sehr wortreich bei mir, dass sie dich nicht in ihre Wohnung gebracht hatte, doch du hättest ihre Einladung nicht annehmen wollen.«

Nicole grinste bei der Vorstellung der Mrs. Withcomb, die sich bei Mirjam für etwas rechtfertigte, was außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs lag, doch wahrscheinlich sah die gute Frau das ganz anders.

»Wir haben dich dann zusammen auf die Couch gepackt. Du hast so tief geschlafen, dass du davon nichts mitbekommen hast. Ich nehme an, du bist ziemlich geschafft von der langen Reise«, schloss Mirjam ihre Erklärung ab.

Nicole nickte zwar, doch sie würde jetzt bestimmt nicht mehr schlafen. Sie hatte mit Mirjam etwas zu bereinigen, und je eher sie ihre Entschuldigung an die Frau brachte, um so eher könnte sie sich wieder ohne Scham im Spiegel in die Augen sehen. 

Nicole setzte sich aufrecht hin. Sie trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das auf dem kleinen Tisch vor ihr stand.

Mirjam, die sich wieder in Schweigen hüllte, spielte mit ihren Händen. Sie war mindestens ebenso nervös wie sie selbst, stellte Nicole erstaunt fest. Das gab ihr endlich den Mut, mit ihrem Geständnis zu beginnen.

»Ich bin gekommen, um mich bei dir für mein unmögliches Verhalten zu entschuldigen«, sagte sie so leise, dass Mirjam sich nach vorn neigen musste, um sie zu verstehen.

Nicole holte tief Luft. Den Einstieg hatte sie zwar hinter sich gebracht, doch das Schwerste stand ihr noch bevor.

»Ich wollte dich nie verletzen oder dich aus meinem Leben rauswerfen«, begann Nicole wieder stockend. »Aber ich war eifersüchtig, rasend eifersüchtig auf Michaela.«

Mirjams Gesicht verfinsterte sich augenblicklich. Sie wollte Nicole ins Wort fallen, doch die hinderte sie daran, indem sie hastig weitersprach.

»Die Eifersucht war nicht berechtigt, ich weiß, und ich bitte dich um Verzeihung dafür. Vielleicht verstehst du meine Reaktionen auf Michaela, wenn ich dir sage, dass ich glaubte, sie sei deine Geliebte gewesen?« schloss Nicole fast flehend.

Nun war es an Mirjam, verwirrt die Augenbrauen zu heben. »Was meinst du mit ›Geliebte‹?« fragte sie.

Nicole erhob sich von der Couch. Sie ging um den kleinen Salontisch herum und setzte sich neben Mirjam auf das enge Sofa. Mirjam rutschte vorsorglich etwas zur Seite, doch sie hinderte Nicole nicht daran, Platz zu nehmen.

Wie gern hätte sie Mirjam jetzt berührt, sie einfach nur in ihren Armen gehalten und ihr die tausend Liebesschwüre, die sie ihr in Gedanken schon so oft gemacht hatte, ins Ohr geflüstert!

Nicole faltete ihre Beine zum Schneidersitz zusammen und drehte sich so, dass sie Mirjam direkt ansehen konnte. »Bitte, Mirjam«, sagte sie leise, »lass mich in deine Augen sehen!«

Endlich drehte sich Mirjam um. Sie grinste, als sie Nicole wie eine Indianerin dasitzen sah, doch sie tat es ihr gleich.

»Das Pow-Wow kann beginnen«, scherzte die Zahnärztin unerwartet locker und nahm damit dem Schweigen, das sich zwischen ihnen festgesetzt hatte, die Schärfe.

»Ich habe nie verstanden, wie andere Familien funktionieren. Bei uns zu Hause gab es eine klare Rollenverteilung, an die sich alle zu halten hatten. Irgendwie kam mir manchmal der Gedanke, dass keiner von uns wirklich glücklich war in dieser Schicksalsgemeinschaft. Wir Kinder wurden nicht misshandelt oder ausgenutzt, doch wir bekamen wahrscheinlich auch nicht die Zuwendung, die wir gebraucht hätten. Aber wenn du nicht weißt, was dir fehlt, kannst du es nicht vermissen, darum dachte ich auch nie, dass ich auf etwas verzichten müsste«, begann Nicole, nachdem sie sich so zurechtgesetzt hatte, dass sie zwar möglichst nahe bei Mirjam war, sie jedoch nicht berührte.

Mirjams stahlblaue Augen durchbohrten Nicole, der Blick drang tief in ihr Herz, von dem sie geglaubt hatte, es für immer verloren zu haben. Nicole hielt dem Blick stand und nahm den Faden ihrer Ausführungen wieder auf, die sich wahrscheinlich noch ewig hinziehen würden, wenn sie weiterhin um den heißen Brei herumredete.

»Bei euch muss das Familienleben ganz anders gewesen sein«, vermutete Nicole nicht ganz ohne Wehmut. 

Mirjam nickte bestätigend. In ihren Augen erkannte Nicole einen kleinen, warmen Funken, der schüchtern zu glimmen begonnen hatte. 

Von ihrer Beobachtung ermutigt, fuhr sie fort: »Als ich erstmals von Michaela hörte, lag es für mich auf der Hand, dass dies eine Geliebte von dir sein musste, denn du hast mir ja gesagt, dass du nur einen Bruder hast. Von einer Schwester war nie die Rede – obwohl, wenn ich genauer hingehört hätte, wäre ich draufgekommen.

Jedenfalls setzte sich in mir dieses vermeintliche Wissen fest und wurde durch das Bild in deiner Wohnung nur noch zementiert. Du und Michaela seht euch wirklich zum Verwechseln ähnlich. Ich war derart sicher, mit meiner Vermutung richtig zu liegen, dass ich die Hinweise auf Michaelas wahre Identität, die du mir gegeben hast, und die ich auch von Alice bekam, nicht beachtete. 

Ich habe mich in meine Eifersucht hineingesteigert, die schließlich dazu führte, dass ich dich verletzt habe und von dir etwas ganz und gar Unmögliches verlangte.« Nicole schwieg erschöpft. 

Es war eine lange Rede gewesen. Dennoch zweifelte Nicole daran, dass sie ihre Motive, die ihre unverzeihlichen Reaktionen hervorgerufen hatten, wirklich einsichtig hatte vermitteln können. 

»Woher kommen diese plötzlichen Einsichten?« fragte Mirjam skeptisch. Ihre Stimme klang eine Spur heiserer als gewohnt, doch sie zitterte nicht.

Sie hat ja recht, dachte Nicole ergeben, wieso soll sie mich wieder in ihr Vertrauen aufnehmen? Sie hatte Mirjam mit ihrer Eifersucht offenbar eine Verletzung zugefügt, die diese nicht vergessen würde. Da hörten sich ihre Begründungen wohl wie lasche Ausreden an. Was blieb ihr anderes übrig, als sich selbst anklagend weiter zu erniedrigen?

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisst habe«, begann Nicole ihre Entschuldigungsrede fortzuführen. »In dem Moment, in dem ich von dir verlangte, dich zu entscheiden, wusste ich, dass ich zu weit, viel zu weit gegangen war. Ich versuchte mich zu bremsen, ich schaffte es nicht!« 

So wenig, wie ich es jetzt schaffe, dir zu sagen, weshalb ich eigentlich hier bin, fügte Nicole in Gedanken hinzu. Gab es denn keinen einfachen Satz, der alles klärte, die Vergangenheit auslöschte? dachte sie verzweifelt. Ständig verirrte sie sich in Details, die im Grunde nichts mit ihren Gefühlen zu Mirjam zu tun hatten. Vielleicht, überlegte Nicole leicht irritiert über diesen seltsamen Gedanken, habe ich ihr zu oft und vor allem viel zu früh gesagt, dass ich sie liebe? 

Nicole hob den Blick, suchte in Mirjams Augen nach der Antwort auf ihre Frage, doch die blauen Kristalle blickten sie nur abwartend und weiterhin ziemlich kritisch an. Mirjam würde ihr den Gang nach Canossa nicht erleichtern.

Nicole entschied, bei der Chronologie der Ereignisse zu bleiben. Vielleicht fielen ihr dann die richtigen Worte ein, die dieser elenden Situation endlich ein Ende bereiten würden.

»Ich versuchte dich telefonisch zu erreichen, als mir klar wurde, wie unmöglich ich mich benommen hatte, doch du hast nie auf meine Nachrichten reagiert. Dann suchte ich deine Wohnung auf, aber du warst nie zu Hause. Schließlich schrieb ich dir Briefe, dutzendweise, in denen ich dich um Verzeihung bat, aber auch auf die erhielt ich keine Antwort«, erklärte sie Mirjam.

»Weiter«, befahl die Zahnärztin emotionslos. Sie rechtfertigte weder ihr Schweigen noch ihre überstürzte Flucht nach Neuseeland.

Nicole seufzte schon wieder. Sie würde zu einem späteren Zeitpunkt an ihren Lautäußerungen arbeiten müssen, denn sie verrieten ihre Unsicherheit allzu deutlich.

»Ich konnte das Schweigen nicht mehr aushalten«, fuhr Nicole mit ihrer Beichte fort. »Ich aß nicht mehr, schlief kaum und sah keinen Ausweg aus meinem Desaster. Mir war klar, dass die Schuld dafür bei mir selbst lag, und ich aber ohne dich nicht leben will.«

So, jetzt weiß sie’s! Sie hatte zwar nichts von Liebe gesagt, doch dieses Geständnis kam einer Liebeserklärung doch schon sehr, sehr nahe. 

Jetzt könnte eigentlich Mirjam mal ein paar klärende Worte hinzufügen, dachte Nicole, aber die hatte sich in undurchdringliches Schweigen gehüllt. Nicole erkannte, dass sie den Kelch allein bis zur Neige leeren musste.

»Ich wandte mich an Alice, deine Schwägerin, fragte sie, wo du bist.« Nicole näherte sich unaufhaltsam dem Finale, von dem sie noch immer nicht wusste, wie es auf der anderen Seite ankommen würde. »Sie wollte es mir nicht verraten. Ich musste ihr erst erklären, was zwischen uns vorgefallen war. Du hast eine wirklich intelligente und feinfühlige Schwägerin«, ergänzte Nicole ironisch, »sie hat mich nämlich ausgelacht!«

Nach einer kurzen Pause korrigierte sie sich: »Nein, sie konnte sich das Lachen nur nicht ganz verkneifen, als sie erkannte, welch fatalem Irrtum ich aufgesessen war. Sie klärte mich endlich über Michaela auf. Zusammen mit Ralf und Lisa hat sie mir dann auch Fotos von euch beiden gezeigt.«

Jetzt war alles gesagt. Die Irrfahrt hatte ein Ende, glaubte Nicole. Mirjam belehrte sie aber eines Besseren. Sie neigte sich nach vorn, stoppte kurz vor Nicoles Gesicht und flüsterte: »Und nun glaubst du, alles ist wieder im Lot?«

Na ja, irgendwie schon, dachte Nicole überrumpelt. Was wollte Mirjam denn noch? Hatte sie sich nicht demütig genug gezeigt?

»Du machst es mir sehr schwer, Mirjam«, stöhnte Nicole gequält. »Ich bin mir bewusst, dass ich nie wirklich nachvollziehen kann, was Michaela für dich bedeutet hat und noch immer bedeutet. Aber du hast mir bis jetzt auch nie eine wirkliche Chance gegeben, sie mit deinen Augen zu sehen.«

Irgendwann musste Mirjam doch erkennen, dass auch sie Verantwortung für ihre gemeinsame Beziehung zu übernehmen hatte!

»Liebst du mich?« fragte Mirjam plötzlich.

Was sollte das werden? Ein Test, eine Falle? Unsicher versuchte Nicole in Mirjams Gesicht zu lesen. Unmöglich, dachte sie, so beherrscht kann selbst Mirjam nicht sein, doch ihr Antlitz verriet nicht die geringste Emotion.

»Ja«, antwortete Nicole mit fester Stimme. »Ja, ich liebe dich!«

Mehr hatte sie dazu nicht zu sagen. Sie hatte sich Mirjam bis zum Äußersten ausgeliefert. Nicole wurde bewusst, dass Mirjam sie mit einem einzigen Wort in ein erbarmungswürdiges Häufchen Staub verwandeln konnte. Sie bräuchte nur die Zeitspanne eines Sekundenbruchteils, um sie, die schutzlos auf dem Boden lag, zu zerquetschen!

»Warum?«

Nicole, gefangen in ihren düsteren, apokalyptischen Gedanken, stutzte. Hatte Mirjam tatsächlich nach dem Warum gefragt? Hilflos zuckte Nicole mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie wahrheitsgetreu. »Es ist einfach so. Ich liebe dich, habe dich von Anfang an geliebt, und wahrscheinlich wird mich nichts davon abhalten können, dich für den Rest meines Lebens zu lieben!«

Mirjam schüttelte ungläubig den Kopf. »Logisch ist das nicht, Nicole«, informierte sie ihre Besucherin. Sie lächelte leicht. Der düstere Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht, das immer mehr zu strahlen begann.

Nicole fühlte, wie sich die Spannung zwischen ihnen auflöste. Sie wusste, dass ihr Gesicht ebenfalls lächelte. »Was hat Liebe mit Logik zu tun?« fragte sie rhetorisch.

»Nichts, nehme ich an«, antwortete Mirjam sehr leise. Im nächsten Moment berührten ihre Lippen Nicoles Wangen und dann, nach einer atemlosen Sekunde, ihren Mund.

Mirjam unterbrach den Kuss, löste sich sanft aus Nicoles Armen und lächelte sie selbstvergessen an. In ihren Augen brannte das Feuer, das Nicole schon so oft um den Verstand gebracht hatte. Jetzt aber spürte Nicole, wie ihr Körper nur schwerfällig auf die eindeutigen Signale ihrer Liebsten reagierte. 

Die Müdigkeit, die sich in ihren Knochen festgesetzt hatte, ließ sie gähnen. Sie vermochte kaum mehr, die Augen offen zu halten. Nebst der Reise, die nicht sonderlich bequem gewesen war, hatten die emotionalen Wechselbäder der letzten Stunden sie ziemlich mitgenommen. Sie sehnte sich nach einem Moment der Ruhe. Eigentlich wäre sie schon mit einer Umarmung zufrieden gewesen, allerdings, fügte sie in Gedanken hinzu, müsste es eine sehr zärtliche und nicht endende Umarmung sein.

Mirjams Lächeln vertiefte sich um eine winzige Spur. Sie nahm Nicoles Gesicht in ihre Hand und hob es leicht an.

»Du bist bestimmt hungrig«, meinte sie fürsorglich, »was möchtest du essen?«

Nicole schüttelte verneinend den Kopf. Sie wollte nur noch schlafen.

»Verstehe, kein Hunger also. Wie wär’s mit Bett?« fragte Mirjam freundlich. Sie hielt noch immer Nicoles Gesicht in der einen Hand, während sie ihr mit der andern zärtlich über die Stirn und Wangen strich.

Dankbar nahm Nicole das Angebot an, und schon kurze Zeit später lag sie nackt in Mirjams Bett. Sie verfügte nicht mehr über die nötige Energie, einen Schlafanzug oder ein T-Shirt aus ihrem Koffer zu nehmen.

Nicole schlief bereits tief und fest, als sich Mirjam vorsichtig neben sie legte. Das Gesicht der Zahnärztin leuchtete zufrieden. Sie strich langsam und behutsam über den schlanken Körper. Dann griff sie nach der Bettdecke und schmiegte sich eng an Nicole. 

»Bitte, bitte lass es wahr sein«, murmelte Nicole leise vor sich hin. Die Traumbilder, die sie in Entzücken versetzt hatten, verblassten, verloren sich schließlich im Nichts. 

Nicoles Hand tastete suchend unter die Bettdecke. Sie berührte warme, weiche Haut. Ganz langsam öffnete Nicole die Augen. 

»Es ist wahr«, flüsterte sie mit einem Anflug von Ungläubigkeit. 

Mirjam an ihrer Seite schlief. Sie atmete in regelmäßigen, tiefen Zügen. Ihr Gesicht lag ruhig und entspannt auf dem Kissen.

Auf ihren angewinkelten Arm gestützt betrachtete Nicole ihre Freundin. Sie studierte ihre Gesichtszüge, zählte die kleinen, feinen Falten, die sich um ihre Augen gebildet hatten, glitt mit ihrem Blick über den Hals hinab zu den Schultern. Ein enttäuschtes Seufzen löste sich aus Nicoles Kehle. Mirjam hatte sich die Bettdecke fast bis unters Kinn gezogen. So ein Jammer!

Konnte sie es wagen? Nicole suchte nach einer Uhr. Die Leuchtziffern des Radioweckers teilten ihr mit, dass es erst fünf Uhr morgens war. Noch ziemlich früh, überlegte Nicole, doch sie empfand bei Mirjams Anblick das unbändige Verlangen, sie zu berühren. Sie wusste nicht, wie lange sie sich würde zurückhalten können. Vorsichtig ließ sie sich auf die Matratze zurückgleiten. Die Decke war leider nur weiß gestrichen, es gab also keine sinnvolle Ablenkung durch Holzmaserungen.

Mirjam hatte sich bewegt. Nicole schreckte aus ihren Gedanken hoch und wandte ihren Kopf nach rechts. Enttäuscht stellte sie fest, dass Mirjam noch immer schlief. 

Aber, Nicole sog scharf Luft ein, die Bettdecke war verrutscht. Jetzt konnte Nicole die vollen Brüste, die sich vom Halbdunkel des Zimmers abhoben, deutlich erkennen. Sie überlegte nichts mehr.

Behutsam schob Nicole die Decke nach unten. Fast ehrfürchtig ließ sie ihren Blick über den nackten Körper gleiten. Mirjam begann sich unruhig zu bewegen. Ihr fehlte wohl die Wärme der Decke, dachte Nicole. Sie legte sich langsam auf Mirjam und fragte sich dabei, ob sie wollte, dass ihre Geliebte erwachte oder ob es ihr nicht doch lieber wäre, sie würde weiterschlafen.

Die Wärme, die von Mirjam ausging, nahm Nicole den Atem. Sie schloss genießerisch die Augen, ließ das Gefühl, das durch ihre Haut bis ganz nach innen drang, sich ausbreiten.

»Du hast dich überhaupt nicht verändert«, flüsterte plötzlich Mirjams Mund nahe an ihrem Ohr. »Genusssüchtig wie eh und je!«

»Mmmh, bei dir kann ich mich einfach nicht zurückhalten! Das weißt du doch«, antwortete Nicole lachend.

Mirjams Augen glitzerten verräterisch. Sie ließen die kleine Flamme der Leidenschaft, die in Nicole brannte, unerwartet heftig in die Höhe schießen. Sie begann Mirjams Gesicht mit kleinen, gehauchten Küssen zu bedecken. Mirjam genoss es hörbar. Ihre Hände glitten mit fahrigen Bewegungen über Nicoles Rücken, bis sie sich um ihre Taille legten und sie an sich drückten.

»Küss mich«, forderte Mirjam Nicole etwas außer Atem auf. 

Diesem Befehl kam Nicole nur zu gern nach. Sie ließ ihre Zunge über Mirjams weiche Lippen streichen, saugte mit ihrem Mund an ihnen, stieß leicht gegen sie, bis Mirjam sie stöhnend öffnete.

Mirjams Zunge suchte sich ihren Weg in Nicoles Mund. Sie stieß fordernd hinein, saugte leidenschaftlich an ihrer Zunge, während Mirjam ihren Körper enger an Nicole zu pressen versuchte. 

Die Hitze wurde mehr, die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen auch. Nicole drückte mit ihrem Knie Mirjams Schenkel auseinander und begann sich langsam gegen ihre Mitte zu bewegen. Sie löste sich atemlos von Mirjams Mund und saugte sich an ihrer verführerischen Brust fest. Ihre Zunge glitt abwechselnd über die Warzen, drückte sie leicht, um sie im nächsten Moment mit einem Kuß zu verwöhnen. 

Mirjam bekundete zusehends Mühe, ruhig liegenzubleiben. Ihr Stöhnen wurde lauter. Sie winkelte ihr Bein zwischen Nicoles Schenkeln an, hob ihren Schoß den noch immer langsamen Stößen ihrer Geliebten entgegen.

Nicole fühlte, wie sich ihr Körper selbstständig machte. Sie versuchte sich auf Mirjams Lust zu konzentrieren, doch es fiel ihr schwer angesichts der eigenen Erregung, die, gepaart mit der monatelangen Sehnsucht nach ihrer Geliebten, ins Grenzenlose geklettert war.

Überrascht zuckte Nicole zusammen. Sie hatte Mirjams Hand, die nach unten zwischen ihre Beine gerutscht war, nicht kommen gespürt. Enervierend langsam glitt die Hand jetzt immer wieder über die nassen Lippen. Nicole drückte ihr Kreuz durch, preßte ihren Unterkörper gegen die Hand, die ihr die Erfüllung ihrer Leidenschaft verhieß. 

»Liebling, bitte«, keuchte Nicole. 

Sie konnte wirklich nicht mehr länger warten. Das Feuer in ihr fraß sich in rasendem Tempo durch ihre Eingeweide. Bald würde es ihren Kopf, in dem sich bereits ein verdächtiges Schwindelgefühl breitgemacht hatte, erreichen und zum Explodieren bringen.

Mirjam teilte die geschwollenen Lippen mit zwei Fingern und glitt mit ihnen dazwischen. Nicole stöhnte laut auf. Sie spreizte die Beine weiter, um Mirjam den Zugang zu ihren empfindsamsten Stellen zu erleichtern. Endlich spürte sie, wie die Finger tief in sie eindrangen, sie sanft streichelten und immer wieder aus ihr hinausglitten. 

Keuchend bewegte sich Nicole schneller gegen die Hand in ihrem Schoß. Sie hielt sich nicht mehr zurück, denn die Welle, die sie herannahen fühlte, war zu groß, um aufgehalten zu werden. Nicole stützte sich mit beiden Armen auf der Matratze ab. Sie stieß mit ihrem Unterkörper heftig nach unten und ließ die Welle des Orgasmus atemlos über sich zusammenschlagen.

Mirjam zog ihre Hand nicht zurück. Sie drehte sich mit Nicole um und streichelte sie ohne Übergang immer wieder hoch, bis Nicole schweißgebadet um Gnade bat.

Mirjam lächelte sie an. Sie fragte mit unverhohlenem Schalk in den Augen: »Liebst du mich noch immer?«

Nicole stöhnte. Diese Frau raubte ihr wirklich den letzten Nerv. Erst bringt sie mich an den Rand des Wahnsinns, dann fragt sie noch so nebenbei, ob ich sie liebe! dachte sie schwergeprüft.

»Ja, Mirjam, ich liebe dich!« antwortete sie dennoch. Schließlich stimmte es ja noch immer.

Mirjam, die es sich auf Nicoles heißem Körper bequem gemacht hatte, blickte ihr ernst in die Augen. »Ich hätte nie gedacht«, sagte sie mit zitternder Stimme, »daß ich das jemals aussprechen würde.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Ich liebe dich, Nicole, ich liebe dich wirklich«, beendete sie ihr Geständnis fast unhörbar.

Wußte ich’s doch, triumphierte Nicole in Gedanken. Sie zog das Gesicht ihrer Geliebten zu sich herab. Ihr Kuß war nicht leidenschaftlich, sondern zärtlich und liebevoll. 

»Du wirst es nicht bereuen, versprochen!« Nicoles Stimme zitterte plötzlich ebenfalls. 

Sie würde doch jetzt nicht sentimental werden, dachte sie alarmiert – andererseits, wen störte das schon?
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